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Ein Plan für 
die Schule
Wo hat es ausreichend Schulzimmer, wo wird 
es knapp? Wir wissen es nicht. Die Planung 
blieb jahrelang auf der Strecke. Seite 6
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Roland Klein ist nicht zu beneiden. Nach 
all den Querelen der letzten Monate hat 
es der FC Schaffhausen mal wieder auf die  
Titelseite des «Blick» geschafft. Aber nicht, 
weil er dem Tabellenersten Lausanne zum 
Rückrundenstart ein Unentschieden ab-
getrotzt hat. Der «Blick» hat publik ge-
macht, dass Assistenztrainer Hakan Yakin 
beim FCS nur 2000 Franken verdient – 
und sich die restlichen 6000 Franken seines 
Gehalts vom Zürcher RAV bezahlen lässt  
(siehe Seite 11). 

Dumm gelaufen für Roland Klein. 
Der FCS-Chef kann lange sagen, dass das 
RAV-Trickli eine in der Challenge League 
weitverbreitete Praxis sei; dass man nichts  
Illegales getan habe; dass es Zufall sei, 
dass es Hakan Yakin getroffen habe in der 
Berichterstattung und nicht irgendeinen 
anderen. Der Imageschaden ist angerich-
tet – der Hakan der neue Prügelknabe des 
Schweizer Stammtischs. Die Kommentar-
spalten beim «Blick» quellen über.

So gut man Roland Klein in seiner 
Misere verstehen kann, so gut versteht 
man auch den Stammtisch. 

Wer schon mal beim RAV antraben 
musste, weiss, wie entwürdigend das sein 
kann. Der kann ein Lied singen von Auf-
lagen und Sperrtagen. 

Ich selbst war einmal drei Monate 
arbeitslos und entschied mich nach eini-
gem Abwägen, zum RAV zu gehen. Ich 
hatte dann plötzlich diverse Amtstermine, 
musste so viel Papierkram erledigen wie 
nie zuvor und diverse sinnlose Bewerbun-
gen schreiben, obwohl ich längst eine neue 
Stelle hatte. Dann ging ich zwischenzeit-
lich für ein paar Wochen auf eine bezahlte 
Recherchereise – und bekam vom RAV für 
die drei Monate schliesslich 800 Franken. 

Meine Geschichte ist nicht relevant, 
da ich darüber lachen konnte. Doch wie 
ergeht es Menschen, die wirklich aufs RAV 

angewiesen sind und dann sehen, wie  
Hakan Yakin, der vor wenigen Jahren als 
Fussballprofi noch Millionen gescheffelt 
hat, jetzt die hohle Hand macht bei Väter-
chen Staat – obwohl er ja eigentlich eine 
bezahlte Arbeit hat? 

Vor zwei Wochen schrieb die AZ in 
einer Titelgeschichte, wie der FC Schaff-
hausen unter Roland Klein eine neue 
DNA sucht. Klein gibt sich sympathisch 
demütig. Die Maxime: Nicht mehr ausge-
ben, als man einnimmt. Es sind Worte wie 
Balsam  für Fans eines Sports, der anfällig 
ist für Blender aller Art.

Die AZ hat aber auch geschrieben, 
dass die Entourage um die Yakins nicht 
so recht zum Anspruch Kleins passen will, 
wieder «Nähe zu den Fans» herzustellen.

Wenn man in den Medien verfolgt, 
wie Typen wie Boris Jaeggi und Francesco 
Ciringione Geschäfte machen und öffent-
lich auftreten, bekommt man den Ein-
druck, da reiht sich ein Luftikus an den 
nächsten. 

Vor diesem Hintergrund überrascht es 
dann eben doch nicht so sehr, dass es aus-
gerechnet Hakan Yakin getroffen hat, der 
nun durch die Medien geschleift wird.

Klar, der Verband hat dem FCS Auf-
lagen gemacht bezüglich Löhnen; Klein 
kann Yakin wohl keine 10 000 Franken 
bezahlen – selbst wenn er es gern würde.

Er könnte sich aber auch sagen: Wenn 
wir uns den Hakan nicht leisten können, 
dann holen wir ihn eben auch nicht. 

Vielleicht würde das den Fans, zu 
denen der FCS wieder «Nähe» aufbauen 
möchte, besser gefallen als ein Assistenz-
trainer, der vom RAV bezahlt wird, das 
eigentlich genug zu tun hätte mit echten 
«Arbeitslosen». 

Nur weil man das RAV ausnutzen 
darf, heisst das nicht, dass man es tun soll.
Wenn schon neue Demut – dann richtig. 

Kurzgesagt

Nein, wir sind nicht schuld. Und 
das Grundbuch gehört schnell 
wieder aufs Netz (Seite 5).

Letzte Woche erschien «Wem gehört die Stadt?», 
unserere grosse Datenrecherche darüber, wer in 
Schaffhausen wie viel Wohnland besitzt.

Der Kanton reagierte sofort und nahm die 
Möglichkeit, den Eigentümer einer Parzelle 
ausfindig zu machen, vom Netz.

Das neue Geoportal ist super. Eine Fülle 
nützlicher Informationen über jeden Quadrat-
meter im Kanton kann unter map.geo.sh.ch ab-
gerufen werden. Eine davon, die Eigentümer-
schaft, haben wir uns systematisch und auto-
matisiert für jedes Grundstück beschafft.

Jetzt ist das Geoportal noch immer super, 
aber die Eigentümerabfrage fehlt. Verständlich: 
Der Kanton muss sicherstellen, dass Serienan-
fragen nicht möglich sind, was er bisher ganz 
offensichtlich nicht konnte.

Ganz und gar nicht einverstanden sind wir 
aber, wenn der Kanton uns, der AZ, die Schuld 
daran gibt, dass diese Dienstleistung bis auf 
Weiteres nicht mehr online angeboten wird. 
Mit Verlaub: Wir haben die Sicherheitslücke 
nicht verursacht. Wir haben sie nur gefunden.

Jetzt weiss der Kanton, wo die Lücke ist und 
dass er sie schliessen muss. Auf ein Dankeschön 
verzichten wir gerne. Aber wir fordern im Inter-
esse der Bevölkerung eine rasche Lösung.

Der Kanton Schaffhausen will in Sachen 
E-Government Pionier sein: Mit einer elekt-
ronischen Identität und bürgerfreundlichen 
Online-Dienstleistungen. Es würde diesem 
Kanton gut anstehen, wenn auch die Informa-
tionen aus dem Grundbuch sehr bald wieder 
online verfügbar wären. Mattias Greuter

Marlon Rusch über  
die kleinen und  
grossen Trickli des  
FC Schaffhausen.
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Romina Loliva

Wem gehört die Stadt? Letzte Woche gingen 
wir in einer grossen Datenanalyse dieser Frage 
nach (welche Schlüsse die Behörden daraus 
ziehen, lesen Sie auf Seite 5). Im grossen Meer 
der Grundbesitzerinnen und Grundbesitzer 
fanden wir Immobilienhaie wie die Bank UBS, 
die über ihre Tochterfirma Gallintra AG fast 
60 000 Quadratmeter Siedlungsfläche besitzt, 
und einen Schwarm kleiner Fische, der mehr 
als zwei Drittel der gesamten Wohnzone hält: 
die Privatpersonen. 

Zwischen Einfamilienhausbesitzern und 
Investmentfirmen tummeln sich jedoch noch 
andere – die gemeinnützigen Wohnbauträge-
rinnen. Das sind in der Regel Wohnbaugenos-

senschaften, die Wohnraum ohne Profitstreben 
anbieten. In der Schweiz werden rund 170 000 
Wohnungen genossenschaftlich verwaltet und 
so der Spekulation entzogen, das sind gemäss 
Bundesamt für Wohnungswesen (BWO) 5 Pro-
zent des Wohnungsmarktes. Die Bewohnen-
den besitzen anteilsmässig die Liegenschaft, 
in den meisten Fällen auch den Boden, be-
stimmen über die Belange der Genossenschaft 
mit und tragen die Verantwortung für deren 
Wohlergehen. 

Ein einfaches Prinzip, so urschweizerisch, 
dass es von Wilhelm Tell stammen könnte: Ge-
meinsam besitzen, gemeinsam verwalten. Im 
Kanton Schaffhausen gibt es laut BWO etwas 
über 1500 gemeinnützige Wohnungen, die sich 
hauptsächlich auf die Stadt Schaffhausen kon-

zentrieren. Das städtische Wohngebiet ist qua-
si der Goldfischteich, in welchem grössere und 
kleinere Genossenschaften ihr Zuhause gefun-
den haben. Unsere Analyse der Eigentumsver-
hältnisse, die auf Daten des kantonalen Geo-
portals basiert, ergibt, dass 18 Genossenschaf-
ten 127 000 Quadratmeter Boden besitzen, was 
18 Fussballfeldern entspricht und 2,2 Prozent 
der gesamten Wohnzone ausmacht. Die Genos-
senschaften haben in der Stadt über 1100 Woh-
nungen. Mit den Verhältnissen der Stadt Zü-
rich, wo über 43  000 Wohnungen gemeinnützig 
sind, können sie nicht mithalten, dennoch ist 
das Interesse an gemeinnützigem Wohnraum 
auch in Schaffhausen ungebrochen. Kaum eine 
Genossenschaft hat Leerstände, bei vielen gibt 
es Wartelisten. Und auch als Grundbesitzerin-
nen sind sie nicht unbedeutend.

Für den sozialen Frieden

Eine der grössten Eigentümerinnen der Stadt 
ist nämlich eine Genossenschaft. Eine, die bei-
spielhaft für eine weitere typisch schweizeri-
sche Seite des gemeinnützigen Wohnens steht. 

Die Grösste unter den Kleinen: Die HGW, die 2019 die Eisenbahner-Siedlung im Niklausen übernommen hat.  Peter Leutert

Im Goldfischteich
IMMOBILIEN Zwischen Immobilienhaien und Privaten 
tummeln sich in Schaffhausen Baugenossenschaften 
aller Art. Ihr Prinzip: Gemeinsam besitzen, gemeinsam 
verwalten. Schweizerischer könnte das nicht sein.
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Die Heimstätten-Genossenschaft  Winterthur 
(HGW). Mit rund 34 500 Quadratmetern Land 
belegt sie im Ranking Platz 6 (siehe Ausgabe 
vom 30. Januar). 

Wie eine Winterthurer Genossenschaft  zu 
so viel Land in Schaffh  ausen kommt, ist schnell 
erzählt: Sie hat eine andere Genossenschaft  über-
nommen, die Eisenbahner-Baugenossenschaft . Die 
Fusion ging letztes Jahr über die Bühne. Die tra-
ditionsreiche Genossenschaft , die 89 Wohnun-
gen und 54 Einfamilienhäuser im Niklausen-
Quartier besass, war lange ausschliesslich den 
Eisenbahnern, also den SBB-Mitarbeitenden, 
vorbehalten. Günstigen Wohnraum für die eige-
nen Angestellten anzubieten, gehörte lange zur 
Wettbewerbsstrategie vieler Unternehmen und 
diente dem sozialen Frieden. Auf der einen Seite 
die Arbeitgeber, die das Land besassen, auf der 
anderen die Arbeitnehmer, die gewerkschaft sna-
he oder genossenschaft liche Strukturen aufb au-
ten. Bis in die 1980er Jahre funktionierte diese 
Strategie auch für Schaffh  ausen: Allen voran 
die heutige Georg Fischer AG besass ganze Stras-
sen, in welchen die Arbeiterinnen und Arbeiter 
wohnten. Heute gehören diese Parzellen – wie 
unsere Analyse zeigt – der grössten Grundbesit-
zerin der Stadt, der Gallintra AG. 

Die einzige Wohnbaugenossenschaft , die 
noch ein Arbeitgeberin/Arbeitnehmer-Modell 
kennt, ist diejenige des Bundespersonals, die am 
Grubenstieg 31 Wohnungen besitzt, die vor-
zugsweise an Bundesangestellte abgegeben 
werden. 

Die Eisenbahner-Baugenossenschaft  löste sich 
auf, weil sie mit Überalterung zu kämpfen hatte. 

Im wörtlichen Sinne: Einerseits wurde es immer 
schwieriger, Personen für die Verwaltungsarbeit 
zu fi nden, anderseits entsprechen die Wohnun-
gen trotz modernen Innenausbaus nicht mehr 
den heutigen Ansprüchen: Kleine Zimmer, klei-
ne Fenster, wenig Umschwung. Eine Situation, 
die viele Schaffh  auser Genossenschaft en vor He-
rausforderungen stellt. 

Eigenwillige Lösungen

Genossenschaft en sind auch typisch schweize-
risch, weil sie eigenwillig sind. Als private Ak-
teurinnen geben sie sich ihre eigenen Regeln 
selbst und schlagen unterschiediche Wege ein, 
um zu reüssieren. Für die Eisenbahner-Bauge-
nossenschaft  war die Eingliederung in die gros-
se HGW der Befreiungsschlag. Die HGW, die 
in Winterthur über 2000 Wohnungen und 
Einfamilienhäuser verwaltet, kann auf pro-
fessionelle Ressourcen zurückgreifen und hat 
mehr Kapital für Sanierungen zur Verfügung. 
Dieses Jahr soll etwa eine Sanierungsstrate-
gie für die Bauten im Niklausen beschlossen 
werden, wie die Genossenschaft  auf Anfrage 
sagt. 

Manche lagern die Verwaltung an Immo-
bilienfi rmen aus. Die 1958 gegründete Wohn-
baugenossenschaft  Schaffh  ausen (WOGESA) 
etwa, die in der Stadt 175 Wohnungen besitzt 
und die Geschäft sführung sowie «die Planung 
grösserer Renovationen oder der langfristigen 
Entwicklung» an die bekannte Immobilien-
verwalterin Dr. Kurt Peyer AG abgetreten hat. 

Trotzdem bleiben die Mieterinnen und Mieter 
Mitglieder, die Zinsen sind nach Angaben der 
WOGESA an der Kostenmiete orientiert.

Andere, wie die Baugenossenschaft  All-
mend Schaffh  ausen, die 32 Einfamilienhäuser 
hält, beschränken sich auf die gemeinnützige 
Verwaltung des Bodens. Die Häuser selbst 
gehören den Bewohnenden, die mit einem 
symbolischen Anteilschein von 30 Franken in 
die Genossenschaft  eintreten und ihre Liegen-
schaft  sozusagen im Baurecht erwerben. 

Dann gibt es gemeinnützige Wohnbau-
trägerinnen, die nicht als Genossenschaft , son-
dern als Aktiengesellschaft  organisiert sind: 
die Logis Suisse AG zum Beispiel, die in der 
Stadt Schaffh  ausen 26 300 Quadratmeter Land 
besitzt und somit die siebtgrösste Grundbesit-
zerin ist. Die AG wurde 1973 vom Bund zu-
sammen mit verschiedenen Gewerkschaft en, 
Baugenossenschaft en und der Genossenschaft -
lichen Zentralbank Basel gegründet und hat 
schweizweit 222 000 Quadratmeter vermiet-
bare Wohnfl äche und Liegenschaft en im Wert 
von 888,6 Millionen Franken. In Schaffh  ausen 
verwaltet sie 314 Wohnungen, in Neuhausen 
befi nden sich weitere 57.

Und schliesslich gibt es die kleinsten 
Goldfi sche: die Grüne Linde oder die Genos-
senschaft  zum Eichenen Fass, die die Urform 
der Selbstverwaltung beibehalten haben, und 
die Lebensgenossenschaft  LEGENO oder die Ge-
nossenschaft  1, die den Sprung ins kalte Wasser 
wagen und neue Wohnformen entwickeln 
wollen. 

Im Teich zappelt es ziemlich.

HGW (34 475 m2 / 143 W.)
Neue Wohnbaugenossenschaft SH (18 495 m2 / 99 W.)

Baugenossenschaft Allmend (13 775 m2 / 32 W.)
Arbeiter-Baugenossenschaft (ABGS) (13 223 m2 / 52 W.)

WOGESA (10 766 m2 / 175 W.)
Wohnbaugenossenschaft Steingut (7768 m2/ 73 W)

Wohnbaugenossenschaft Pro Familia (5559 m2 / 124 W.)
Legeno (5111 m2 / 0 W.)

Wohnbaugenossenschaft Hornburg (3236 m2 / 1 W.)
Christlichsoziale Wohnbaugenossenschaft (3001 m2 / 28 W.)

Wohnbaugenossenschaft Bundespersonal (2829 m2 / 31 W.)
Genossenschaft 1 (2707 m2 / 14 W.)

Wohnbaugenossenschaft CMV (2114 m2 )
Wohngenossenschaft St. Niklaus (1956 m2 / 6 W.)

Genossenschaft im Kratz (830 m2)
B & W, Bau- und Wohngenossenschaft (620 m2 / 1 W.)
Genossenschaft zum Eichenen Fass (446 m2 / 5 W.)
Genossenschaft zur Grünen Linde (393 m2 / 8 W.)

Die Wohnbaugenossenschaften

Die Wohnbaugenossenschaft en 
wurden nach Fläche geordnet. 
Gesamthaft  besitzen  sie 127 304 
m2 oder 2,2 Prozent der Wohn-
zone. Neben der Flächenangabe 
steht, wenn bekannt, die Anzahl 
Wohneinheiten, die sie verwal-
ten. Bei gewissen Baugenossen-
schaft en handelt es sich auch um 
Einfamilienhäuser.
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Mattias Greuter

Nur Stunden nach dem Erscheinen der AZ 
von letzter Woche schaltete der Kanton eine 
Dienstleistung offline. Daran seien die Recher-
chen der AZ schuld, heisst es.

Vor einer Woche publizierte die AZ unter 
dem Titel «Wem gehört die Stadt?», die ersten 
Ergebnisse aus einer gross angelegten Daten-
recherche. Mit finanzieller Unterstützung des 
AZ-Recherchefonds «Verein zur Demontage 
im Kaff» war eine Datenbank entstanden, in 
der jede Parzelle des Kantons mit ihrer Eigen-
tümerschaft verzeichnet ist.

Diese Daten haben wir erhalten, indem 
wir externe Fachleute mit «Data Mining» be-
auftragt haben: Ein Programm klickte sich 

auf dem neuen Geoportal des Kantons (unser 
Bild) durch Zehntausende von Parzellen und 
speicherte die Informationen ab. Die gleichen 
Daten hätte man auch von Hand gefunden – 
das hätte aber Wochen, wenn nicht Monate 
gedauert. Oder anders gesagt: Die AZ nutzte 
eine Sicherheitslücke, um an Informationen 
zu kommen, die der Kanton ansonsten nur in 
ganz kleinen Häppchen von zehn Anfragen 
pro Tag zugänglich macht.

Diese Art von Data Mining, man spricht 
auch von «Scraping», ist legal, zumal es sich 
um öffentlich zugängliche Informationen 
handelt. 

Trotzdem ist das Vorgehen der AZ für den 
Kanton ein Problem. Er muss sicherstellen, 
«dass die Daten nur grundstücksbezogen abge-

  Geoportal des Kantons

«Die AZ ist schuld»
GIS-DATEN Die AZ hat herausgefunden, wer in 
Schaffhausen wie viel Land besitzt. Der Kanton hat 
sofort reagiert und die Möglichkeit der Eigentümer-
abfragen vom Netz genommen.

rufen werden können und dass die Auskunfts-
systeme vor Serienabfragen geschützt sind» – 
so steht es in der eidgenössischen Grundbuch-
verordnung (GBV), Artikel 27 Absatz 2.

Empfehlung des Datenschützers

Der kantonale Datenschutzbeauftragte Chris-
toph Storrer bestätigt: Aufgrund des AZ-Ar-
tikels war klar, dass der Kanton die genannte 
Bestimmung der Grundbuchordnung verletzt. 
Deshalb habe er, Storrer, bereits am Donners-
tag dem Amt für Geoinformation empfohlen, 
«die elektronische Eigentümerabfrage aus 
dem Grundbuch für den Kanton Schaffhau-
sen sofort zu blockieren, bis die nötigen tech-
nisch/organisatorischen Massnahmen zur Ge-
währleistung von Art. 27 Abs. 2 GBV getroffen 
sind». Das Amt für Geoinformation kam dieser 
Emfehlung umgehend nach.

Das heisst: Einige Stunden nach Erschei-
nen der AZ waren Eigentümerabfragen nicht 
mehr online möglich. Gemäss Christoph 
Storrer und Hannes Schärer, dem Leiter des 
Amtes für Geoinformation, bleibt das bis 
auf Weiteres so: Bis eine Lösung gefunden 
ist, die Serienabfragen verhindert, muss man 
beim Grundbuchamt vorbeigehen, um her-
auszufinden, wem ein Haus oder ein Stück 
Land gehört. Anfragen per Mail oder Telefon 
sind möglich, «aber natürlich abhängig von 
den personellen Ressourcen», schreibt der 
Datenschutzbeauftragte.

Für diese Einschränkung macht der Chef 
des Amtes für Geoinformation, Hannes Schä-
rer, die AZ verantwortlich: «Ja, Ihr Artikel ist 
an dieser weniger bürgerfreundlichen Lösung 
schuld, weil Sie aufgezeigt haben, dass das Sys-
tem nicht vor Serienabfragen sicher ist.»

«Sicherheit geht vor Zeit»

Der Kanton ist, wie Schärer und Storrer sagen, 
nicht verpflichtet, Eigentümerabfragen on-
line anzubieten. Es gibt einige Kantone, dar-
unter Zürich, die dies nicht oder noch nicht 
ermöglichen.

Für die Behebung der Sicherheitslücke 
ist das Amt für Geoinformation zuständig. 
Unterstützt wird es von der KSD, dem Infor-
matikunternehmen von Kanton und Stadt 
Schaffhausen, das bereits mit dem Hersteller 
der Software Kontakt aufgenommen hat. Das 
Ziel, sagt KSD-Leiter Gerrit Goudsmit, sei eine 
Lösung, bei der man «mit vernünftigem Auf-
wand nicht mehr an Massendaten kommt». 
Wie lange das dauern könnte, kann Goudsmit 
noch nicht sagen. Aber: «Hier geht Sicherheit 
vor Zeit.»
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Zur Abstimmung über  
die Volksinitiative «Mehr 
bezahlbare Wohnungen»  
vom 9. Februar

Keine seelenlosen 
Immobilien

Im Beringerfeld reihen sich an-
onyme Wohnblocks aneinander. 
Seelenlos! Viele Wohnungen 
stehen leer. Man sieht höchstens 
da und dort einen Katzenbaum, 
als Zeichen, dass hier Mieter 
eingezogen sind. Albtraum statt 
Wohnraum! 

Wäre die Initiative «Mehr 
bezahlbare Wohnungen» damals 
schon in Kraft gewesen, wäre das 
Gebiet anders entwickelt wor-
den. Die Gemeinde hätte das 
Vorkaufsrecht auf dem Land ge-
habt. Als Planungsgrundlage hät-
te ein geschickter Quartier- und 
Energieplan gedient. Der Boden 
hätte mit diesen Auflagen einer 
Wohnbaugenossenschaft zur Ver-
fügung gestellt werden können, 
die vielfältiger und bezahlbarer 
Wohnraum geschaffen hätte, 
ohne hohe Renditen erzeugen zu 
müssen.

Genossenschafterinnen und 
Genossenschafter sind Mitbesit-
zer. Sie können bei allen Entschei-
den mitreden und den Traum des 
Eigenheims verwirklichen, eine 
lebendige Nachbarschaft mitge-
stalten. Statt leeren Wohnungen 
wäre in der Agglomeration attrak-
tiver Wohnraum entstanden. 

Mit Wohnbaugenossenschaf-
ten profitieren auch die Gemein-
den mehrfach. Die Siedlungen 
werden zum neuen Zuhause. Die 
Leute engagieren sich in Vereinen 
und der Gemeinde. 

Auf die Erstellung des Parks 
am Rande der Neubauten hätte 
Beringen getrost verzichten kön-
nen, denn zwischen den Genos-
senschaftshäusern wäre viel Grün-
raum und Leben entstanden. 

Sogar bei den Steuern profi-
tieren die Gemeinden, denn die 
Steuereinnahmen pro Quadrat-
meter sind nirgends so hoch wie 
bei Wohnbaugenossenschaften! 
Und auch die Baurechtszinsen 
wären für die Gemeinden über 

Jahrzehnte eine gesicherte Ein-
nahmequelle, und zusätzlich 
bleibt die Wertvermehrung des 
Bodens im Volksvermögen. 

Die Initiative hilft Win-win-
Wohnbauprojekten zum Durch-
bruch. Sie gibt den Gemeinden 
die nötigen Instrumente in die 
Hand, um in der Wohnbaupolitik 
aktiv zu werden. Wer verhindern 
will, dass noch mehr seelenlose 
Renditeobjekte von Immobi-
lienfirmen in die Höhe gezogen 
werden, unterstützt die Initiative 
«Mehr bezahlbare Wohnungen» 
mit einem Ja.
Martin Munz, Hallau

Zur Stadtschulratswahl vom  
9. Februar

Roland Saurer,  
Talent als Mediator

Den Lehrpersonen muss wieder 
vermehrt Respekt und Achtung 
entgegengebracht und Eigen-
ständigkeit ermöglicht werden. 
Es darf nicht sein, dass Lehrper-
sonen, wie mehrfach geschehen, 
die Schule verlassen, weil Schul-
organe, infolge interner partei-
politischer Auseinandersetzun-
gen, ihre Verantwortung nur un-
genügend wahrnehmen. 

Roland Saurer wäre eine nicht 
zu unterschätzende Bereicherung, 
den Stadtschulrat wieder auf Kurs 
zu bringen, vor allem aufgrund 
seiner Parteiunabhängigkeit.

Er ist ein engagierter Macher. 
Seine praktischen und unterneh-
merischen Fähigkeiten wurden 
von ihm auf Grossbaustellen als 
Bauleiter umgesetzt.  

Weiter war er wesentlich 
am Aufbau des Zivilschutzes in 
unserer Stadt beteiligt. Konzern-
leiter, wie auch einfache Arbeiter 
innerhalb eines Teams, wusste 
er professionell zu führen und 
eine gegenseitige Akzeptanz zu 
vermitteln. 

Mit viel pädagogischem Ge-
schick und einem hohen Mass an 
Sozialkompetenz ist er befähigt, 
Herausforderungen anzunehmen 
und zu lösen. Seine sachliche und 
ruhige Art ist eine optimale Eigen-

Himmeltraurig scheinheilig

Zur Abstimmung über die Antirassismus-Strafnorm  
vom 9. Februar 

Man hat es lesen können: Tiefer als anderswo haben im Kanton 
Schaffhausen die Frommen und die Rechten ins Portemonnaie 
gegriffen, um den erweiterten gesetzlichen Schutz von quee-
ren Frauen und Männern zu verhindern. Kein sehr heimatli-
ches Gefühl für schwule und lesbische Menschen und deren 
Familien.

Den rechten Frommen und frommen Rechten jeglicher 
Provenienz sei ans Herz gelegt: Es stimmt leider, dass die men-
schengemachte Bibel über gleichgeschlechtliche Liebe die Nase 
rümpft. Aber: Seit es Menschen gibt, also auch in biblischen 
Zeiten, ist die Orientierung auf das gleiche Geschlecht eine 
ganz normale Tatsache: So ist ein Teil der Menschen beschaffen, 
und siehe, es ist gut. 

Zum Glück werden diese Lebensvarianten heute bei uns 
offen gelebt. Frömmeler und Fundamentalisten aller Art sind 
aber offenbar nicht nur der Meinung, unser demokratischer 
Staat müsse Diskriminierung, Hass und die Verletzung der 
Menschenwürde stillschweigend unter den Tisch kehren, sie 
geben auch noch vor, es gehe um Meinungsfreiheit. 

Das ist scheinheilig und himmeltraurig verlogen. Es ist ge-
nügend dargelegt, dass auch mit der erweiterten Antirassismus-
Strafnorm im öffentlichen und privaten Bereich noch sehr viel 
möglich ist an Üblem und Dummem, keine Bange. Aber aus-
gerechnet jene, die sich für besonders gute Christen und Staats-
bürger halten, machen sich dafür stark, dass mit staatlicher 
Duldung öffentlich verachtet, herabgesetzt und diskriminiert 
werden darf. Ausgerechnet sie, die sich Gott nahe glauben, neh-
men in Kauf, dass Worte Gewalttaten vorbereiten. Im Namen 
Gottes, des Allmächtigen, hören Sie auf damit! 

Ein Ja zur erweiterten Antirassismus-Strafnorm!
Praxedis Kaspar, Schaffhausen

schaft und befähigt ihn, auch mit 
schwierigen Mitarbeitern immer 
respektvoll umzugehen. Er hat ein 
absolutes Talent als Mediator, eine 
Person mit Vorbild-Charisma.  
Ernesto Laich, Schaffhausen

Werner Bächtold,  
ein Glücksfall

Die Schaffhauser Stadtschulrä-
te sind selten zu beneiden. Mit 
begrenzten Ressourcen müssen 
sie eine ebenso wichtige wie an-
spruchsvolle Aufgabe erledigen 
und in einem teilweise schwie-
rigen schulischen Umfeld hohe 
Erwartungen von verschiedenen 
Anspruchsgruppen erfüllen.

Dass sich nun mit Werner 
Bächtold für den frei gewordenen 

Sitz im Stadtschulrat ein ausge-
wiesener Bildungsfachmann zur 
Verfügung stellt, der auch das po-
litische Umfeld der Stadt Schaff-
hausen bestens kennt, ist schlicht 
ein Glücksfall. 

Wer die Schule als ehemali-
ger Primar- und Reallehrer von 
innen kennt, danach jahrelang für 
die Städte Schaffhausen und Win-
terthur in leitenden Funktionen 
im Bildungsbereich tätig war und 
nun bereit ist, sich ganz selbstlos 
für die städtische Bildung einzu-
setzen, dem sollten wir unbedingt 
das Vertrauen schenken. Wir vom 
Vorstand des Schaffhauser Leh-
rervereins LSH machen das und 
geben Werner Bächtold aus Über-
zeugung unsere Stimme.
Roman Staude,  
Schaffhausen



7POLITIK

SCHULZAHNKLINIK-PUK «Das 
Ganze ist eine Drohgebärde, um 
die GPK einzuschüchtern», sagt 
Richard Bührer. Gemeint ist ein 
Verfahren wegen Amtsgeheim-
nisverletzung, das seit mehr als 
einem Jahr läuft.

Kurz nachdem der Kan-
tonsrat am 5. November 2018 
eine parlamentarische Unter-
suchungskommission (PUK) zu 
den Unregelmässigkeiten an der 
Schulzahnklinik eingesetzt hat-
te, nahm auch ein Verfahren we-
gen Amtsgeheimnisverletzung 
seinen Anfang. Regierungsrat 
Christian Amsler hatte sich dar-
an gestört, dass die «Weltwoche» 
schon am Tag nach dem Be-
schluss der Geschäftsprüfungs-
kommission (GPK), eine PUK zu 
beantragen, davon wusste und 
ihm, Amsler, Fragen stellte. «Hier 
liegt offenkundig eine Amtsge-
heimnisverletzung vor», sagte er 
im Kantonsrat.

Mehrere Kantonsräte, da-
runter GPK-Präsident Marcel 
Montanari (JF), widersprachen: 
Die Information, dass eine PUK 
beantragt werde, und der entspre-
chende Antrag seien explizit für 
die Öffentlichkeit bestimmt ge-
wesen, und es sei keine Geheim-
haltung vereinbart worden.

Dennoch eröffnete die Staats-
anwaltschaft eine Strafuntersu-
chung und beantragte beim Re-
gierungsrat die Einsetzung eines 
ausserkantonalen Staatsanwaltes 
– das ist in solchen Fällen üblich, 
weil die Schaffhauser Staatsanwalt-
schaft vom Kantonsrat gewählt 
wird und deshalb nicht selbst ge-
gen diesen ermitteln soll.

Letzte Woche empörte sich 
SP-Kantonsrat Patrick Portmann 
mit einer kleinen Anfrage über 
dieses Verfahren. Er schrieb, der 
Regierungsrat habe Anzeige er-
stattet, und sprach von der «miss-
bräuchlichen Anstrengung eines 
Rechtsverfahrens».

Die Regierung wies den Vor-
wurf in den Schaffhauser Nachrich-
ten zurück: Staatsschreiber Stefan 
Bilger stellte klar, die Regierung 
habe keine Anzeige eingereicht. 
Die Staatsanwaltschaft habe ohne 
Strafanzeige eine Untersuchung 
eröffnet, da es sich bei Amtsge-
heimnisverletzung um ein Offizi-
aldelikt handle. Die Regierung sei 
also nachweislich nicht «der we-
sentliche Treiber hinter der Straf-
untersuchung», so Bilger.

Sechs Personen hat Staatsan-
walt Urs Weidemann befragt oder 
befragen lassen, wie er auf Anfra-
ge der AZ bekannt gibt. Darunter 

Patrick Portmann, Richard Büh-
rer (inzwischen nicht mehr Mit-
glied des Kantonsrates) und GPK-
Präsident Marcel Montanari, wie 
diese drei bestätigen. Alle drei 
sind weiterhin überzeugt: Eine 
Amtsgeheimnisverletzung liegt 
überhaupt nicht vor. Montanari 
sagt: «Ich kann nicht nachvollzie-
hen, dass es dieses Verfahren über-
haupt gibt.» Bührer ist überzeugt, 
dass die Regierung das Verfah-
ren zumindest angeregt hat: als 
«Drohgebärde», wie er sagt.

Wie dem auch sei: Zu wel-
chen Schlüssen Urs Wiedemann 
kommt, wird man bald wissen. 
Gegenüber den SN sagte er, das 
Verfahren sei kurz davor, abge-
schlossen zu werden. Diese For-
mulierung – die AZ hat nachge-
fragt, ob sie wirklich korrekt ist 
– ist interessant: Das Verfahren 
kann wohl nur so rasch abge-
schlossen werden, wenn es einge-
stellt wird. Das wäre beispielswei-
se der Fall, wenn keine Amtsge-
heimnisverletzung vorliegt. mg.

6. Februar 2020 — 

Der Zwist um eine mögliche Amtsgeheimnisverletzung spitzt sich zu

Verfahren wird wohl eingestellt

In der Kritik: Christian Amsler.  Peter Pfister

GLEICHE CHANCEN Frühe För-
derung ist der Schlüssel für den 
späteren Schulerfolg. Das gilt be-
sonders für den Spracherwerb. 
Deshalb hat die Stadt Schaffhau-
sen vor einem Jahr das Pilotpro-
jekt «Frühe Deutschförderung» 
lanciert, in dem Kinder mit un-
genügenden Deutschkenntnissen 
gefördert werden können. 

Nun liegen erste Zwischen-
ergebnisse vor. Im Januar 2019 
wurde eine erste, freiwillige 

Sprachstanderhebung durch-
geführt, die bei 37 Prozent der 
erfassten Kinder einen Förderbe-
darf feststellte. Knapp die Hälfte 
dieser Kinder verfügte gemäss 
Angaben der Stadt über keine 
oder fast keine Deutschkentnisse. 
Für diese wurde ein Platz in einer 
Spielgruppe mit Deutschförde-
rung gesucht. 

Diesen Januar wurde die Er-
hebung mit insgesamt 340 Fami-
lien wiederholt, der Rücklauf ist 

erneut hoch. Ausserdem arbeitet 
die Stadt an der Kommunikati-
ons- und Informationsstrategie, 
um das Projekt bei den fremd-
sprachigen Familien bekannter 
zu machen. 

Eine Baustelle bleibt der Aus-
bau von Förderplätzen in Kinder-
tagesstätten, die sich aufgrund der 
längeren Betreuungszeit für das 
Förderprogramm optimal eignen 
würden. Dies bedeutet jedoch 
auch, dass die Stadt in die Tasche 

greifen muss, um mehr finanziel-
le Ressourcen zu sprechen. 

Bildungsreferent Raphaël 
Rohner zeigt sich zuversichtlich 
und will dem Grossen Stadt-
rat eine neue Verordnung vor-
legen, die ab 2023 greifen soll. 
Die Stossrichtung ist dabei klar: 
Die Teilnahme an den Förder-
massnahmen soll für Kinder, 
deren Deutschkenntnisse nicht 
ausreichend sind, obligatorisch 
werden.  rl.

Gute Zwischenbilanz in der Frühförderung
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Mattias Greuter

Wo werden in den nächsten Jahren viele Fami-
lien wohnen? In welchen Schulhäusern hat es zu 
wenig Platz, wo gibt es noch Kapazitäten? Die 
Stadt Schaffhausen weiss es nicht. Zumindest 
nicht genau genug. Denn die aktuelle Schul-
raumplanung ist veraltet, und fast nichts davon 
wurde umgesetzt. Jetzt hat die Stadt einen enor-
men Investitions- und Reformstau und braucht 
dringend neue Grundlagen, um Schulhäuser 
und Turnhallen richtig planen zu können.

Die Frage, wo in den nächsten Jahren wie 
viel Platz für die Schule gebraucht wird, ist kom-
plex. Die Antworten sind von Geburtenzahlen, 
der Migration sowie der zukünftigen Bautätig-
keit abhängig. Allein 2019 sind 1000 Personen 
in die Stadt Schaffhausen gezogen. Und auch 
mit den besten Grundlagen bleiben Unsicher-
heiten. Ein Beispiel: In den Neubauten bei der 
ehemaligen Stahlgiesserei sollen bald rund 800 
Menschen wohnen. Aber wie viele von ihnen 
sind Kinder und in welchem Alter?

Ohne sorgfältige Planung der schulischen 
Infrastruktur drohen Fehlschläge. Man stelle 
sich vor, die Stadt baut ein Schulhaus. Sobald 

es fertig ist, zeigt sich, dass sich die Bevölke-
rungsstruktur im Quartier verändert hat: Das 
schöne neue Schulhaus ist plötzlich viel zu 
klein. Oder zu gross und halb leer. Solche Fehl-
planungen sind nicht ausgeschlossen, weil der 
Bau eines Schulhauses inklusive des langwieri-
gen politischen Prozesses, der ihm vorausgeht, 
rund zehn Jahre dauert.

Kommt noch dazu, dass die Bevölkerung 
heute viel mobiler ist und häufiger umzieht 
als noch vor 20 Jahren – und dass es der Stadt 
schlicht an der Datengrundlage für eine sorg-
fältige Planung fehlt.

Deshalb will die Stadt bald eine neue 
Schulraumplanung präsentieren. Um zu ver-
stehen, worum es geht und warum aktuell 
kaum verlässliche Aussagen möglich sind, 

blicken wir zurück: Auf die «alte» Schulraum-
planung: eine unglückliche Zangengeburt, ein 
politischer Rohrkrepierer.

Nur Bruchstücke umgesetzt

Vor fast 15 Jahren war sich das Stadtparlament 
zwar schon einig darüber, dass auf der Breite 
der Schulraum zu knapp war. Die Vorlage für 
eine Erweiterung des Schulhauses Breite wurde 
aber vom Rat zurückgewiesen. Verlangt wurde 
eine umfassende Schulraumplanung.

Knapp drei Jahre später wurde diese vorge-
legt. Massgeblich an der Erarbeitung beteiligt 
war Werner Bächtold, damals Bereichsleiter 
Bildung, heute Kandidat für die Ersatzwahl in 
den Stadtschulrat. Er trug Daten zusammen 
zum Ist-Zustand in allen städtischen Schul-
anlagen, zu vermuteten Entwicklungen der 
Schulkinderzahlen und zu pädagogischen 
Neuerungen, welche sich abzeichneten. In Zu-
sammenarbeit mit dem Hochbauamt wurde 
daraus eine 40 Seiten starke Planung mit zahl-
reichen Anhängen, die aufzeigte, wo gebaut, 
saniert und erweitert werden sollte.

Kreuzgut: Ein Provisorium (links) ergänzt das alte Schulhaus (rechts), das bald saniert und erweitert wird.  Peter Leutert

«Uns fehlten die  
nötigen Ressourcen.»
Katrin Huber

Planung statt Provisorien
BILDUNG Viel zu spät schafft die Stadt neue Grundlagen zur Planung von 
Schulhäusern, Kindergärten und Turnhallen. Der Investitionsstau ist enorm.
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Doch weitere zwei Jahre später, nachdem 
der Grosse Stadtrat die Schulraumplanung im 
Januar 2010 verabschiedet hatte, war sie kaum 
wiederzuerkennen. Eine Kommission hatte 
der Vorlage fast alle Zähne gezogen. Ein kon-
kreter Auftrag mit finanziellen Auswirkungen 
wurde nur in Bezug auf den Erweiterungsbau 
für die Schule auf der Breite erteilt, dort also, 
wo der Bedarf schon fünf Jahre zuvor klar ge-
wesen war.

Deshalb, und weil es um die Stadtfinanzen 
in den kommenden Jahren nicht gerade zum 
Besten stand, wurde die aufwendig erstellte 
«Schulraumplanung 2008 bis 2017» zum Pa-
piertiger. Das neue Schulhaus «Shed» auf der 
Breite wurde nach langem politischem Hin 
und Her gebaut und letztes Jahr eröffnet, aus-
serdem wurde ein Kindergarten in Herblingen 
gebaut und der Kindergarten Munothalde sa-
niert. Ansonsten wurde nur realisiert, «was we-
nig bis nichts kostete oder unter dem ordentli-
chen Unterhalt verbucht werden konnte», sagt 
Katrin Huber, bis zu ihrem Rücktritt vor einer 
Woche Stadtschulratspräsidentin.

Nicht realisiert wurden unter anderem: 
eine dringend nötige neue Turnhalle beim 
Steigschulhaus sowie die Sanierung mehrerer 
weiterer Turnhallen, der Bau von Gruppen-
räumen bei mehreren Schulhäusern, Räum-
lichkeiten für Tagesstrukturen in jedem 
Schulkreis. Das Parlament hatte darauf ver-
zichtet, eine Priorisierung dieser Vorhaben zu 
beschliessen und den Stadtrat zu beauftragen, 
sie im Finanzplan zu berücksichtigen.

Neue Planung wäre längst fällig

Die alte Schulraumplanung: Sie wurde nur 
in Bruchstücken umgesetzt und hätte bis 
2017 Gültigkeit haben sollen. Die detaillierte 
Grundlagenarbeit von damals ist heute ver-
altet. Vor fast vier Jahren zeigte die AZ auf, 
dass der Platz in den Schulhäusern knapp 
wurde, weil erstens ein Aufwärtstrend bei 
den Schulkinderzahlen eingesetzt hatte und 
zweitens neue Unterrichtsformen mehr Raum 
erfordern. Mehrere Vorsteher monierten: 
Die Stadt braucht möglichst rasch eine neue 
Schulraumplanung.

Passiert ist aber über Jahre nichts. Mit dem 
Ergebnis, dass niemand genau weiss, wo in ab-
sehbarer Zeit welche Räume gebraucht werden. 
Massnahmen wie die Erweiterung des Schul-
hauses Kreuzgut werden im Schnellverfahren 
beschlossen, wenn es nicht mehr anders geht 
– aber ohne eine übergeordnete Planung.

Die AZ besuchte Katrin Huber an ihrem 
drittletzten Arbeitstag als Stadtschulratsprä-
sidentin und Bereichsleiterin Bildung ad in-
terim. Die Arbeit an einer neuen Schulraum-

planung startete erst im letzten Sommer. Wa-
rum so spät?

«Uns fehlten die nötigen Ressourcen», sagt 
sie. Ausserdem seien die Zuständigkeiten zwi-
schen Bildung, Hochbau und Stadtplanung 
unklar gewesen: «Man ging davon aus, dass 
diese Stellen einfach miteinander sprechen. 
Das hat aber nicht funktioniert. Ich habe ge-
merkt: Mir fehlten die Informationen.»

94 000 Franken für externe Büros

Doch jetzt ist sie in Arbeit, die neue Schul-
raumplanung. Sie soll mehr werden als eine 
Neuauflage: «Heute kann das Schulamt der 
Komplexität dieser Fragen nicht mehr gerecht 
werden», sagt der zuständige Stadtrat Raphaël 
Rohner. Deshalb sprach der Stadtrat im Som-
mer einen Kredit von 94 000 Franken und be-
auftragte zwei externe Büros.

Die Eckhaus AG aus Winterthur, die für 
viele Gemeinden ähnliche Aufträge über-
nimmt, erstellt Modelle zur Entwicklung 
der Schulkinderzahlen in allen Quartieren. 
Die Immoprogres AG, eine Immobilienbe-
raterin aus Zürich, untersucht den Zustand 
und das Potenzial der Schulanlagen sowie 
die Möglichkeiten zur Erweiterung. Beides 
zusammen ergibt eine Übersicht, basierend 
auf modernen, wissenschaftlichen Methoden, 
welche laut Raphaël Rohner anerkannt und 
erprobt sind.

«Das Ziel», sagt Rohner, «ist ein Werkzeug, 
ein Modell, das künftig regelmässig mit neuen 
Zahlen gespeist werden kann, um den Bedarf 
an Schulraum ersichtlich zu machen.»

Beschluss ohne Parlament

Aus dem Schicksal der alten Schulraum-
planung wurden Lehren gezogen. Raphaël 
Rohner will zwar öffentlich und in der Bau-
fachkommission informieren, aber nicht wie 
damals das Parlament über die Schulraumpla-
nung entscheiden lassen.

Das sei gar nicht nötig: «Die Schulraum-
plaung ist ein Führungs- und Planungsins-
trument des Stadtrates und liegt in seiner 
Kompetenz.» Dennoch stehe dem Parlament 
natürlich die verfassungsgemässe Mitsprache 

zu: Über das Budget könne das Parlement die 
Priorisierung der Massnahmen steuern. Und 
die konkreten Bauprojekte – beispielsweise 
ein Turnhallenneubau oder eine Schulhaus-
erweiterung – kommen ohnehin als Vorlagen 
ins Parlament und möglicherweise zur Volks-
abstimmung. Kurz: Der Stadtrat beschliesst 
die übergeordnete Planung, das Parlament die 
konkreten Projekte.

Im Frühling oder spätestens vor den 
Sommerferien will Raphaël Rohner die neue 
Schulraumplanung präsentieren. In der Zwi-
schenzeit müssen die Schaffhauser Schulen 
mit den Folgen von mangelnder Planung und 
sparsamer Investitionspolitik leben. Auf dem 
Emmersberg werden Schulkinder bald in ei-
nem zweistöckiges Provisorium unterrichtet, 
obwohl man schon vor Jahren den Estrich des 
Schulhauses hätte ausbauen können. In Herb-
lingen ist bereits ein Provisorium in Betrieb 
– allerdings immerhin eines, das moderne und 
angenehme Schulräume bietet: Es dient als Er-
gänzung während der Sanierung und Erweite-
rung des Schulhauses Kreuzgut.

Katrin Huber könnte sich vorstellen, dass 
die Stadt ein solches Modul kauft und jeweils 
dort aufstellt, wo es gebraucht wird. Dieses 
Vorgehen sei in Zürich seit Langem erprobt. 
Trotzdem sagt Raphaël Rohner: «Provisorien 
dürfen nicht zu ‹Providurien› werden.» Wenn 
es nach Raphaël Rohner geht, hat das Auf-
die-lange-Bank-Schieben bei Schulhäusern, 
Kindergärten und Turnhallen in Schaffhausen 
keine Zukunft – gerade auch dank einer neu-
en und besseren Schulraumplanung. Er ver-
spricht, sich für die notwendigen Investitionen 
einzusetzen.

Rohner übernimmt 
Bereichsleitung 

Katrin Huber, die bis am 31. Ja-
nuar Stadtschulratspräsidentin 
war, hat während eines Jahres 
übergangsmässig auch die Funk-
tion der Bereichsleiterin Bildung 
übernommen, nachdem der frü-
here Bereichsleiter überarbeitet 
die Kündigung eingereicht hatte. 
Eine neue Bereichsleiterin, Kathrin 
Menk Pfeiffer, wird per 1. Mai ein-
gestellt. In der Zwischenzeit über-
nimmt Stadtrat und Bildungsrefe-
rent Raphaël Rohner die Aufgaben 
der Bereichsleitung.

«Provisorien dürfen nicht 
zu ‹Providurien› werden.»
Raphaël Rohner
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf den vergangenen Monat.  
Die AZ-Redaktion gibt jeweils ein Stichwort vor. Diesmal: «Lädelischtärbe». Das Projekt 
«Stadtlabor» soll neue Lösungen für die Leerstände entwickeln. (siehe AZ vom 23. Januar)

Kooni hat sich für ein Bilderrätsel entschieden.  
Was denken die Damen und Herren, was für ein Geschäft könnte da wohl einziehen?

E Chetti (Handelskette) / En Saftlade! / Nüüt (Leerstand) / 
 En Hafechääs! / Da chasch dä Häse gää!
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ARBEITSLOS Als bekannt wurde, 
dass Murat Yakin den FC Schaff-
hausen als Trainer übernehmen 
wird, war vielen klar: der bringt 
seinen Bruder Hakan mit. Und so 
geschah es dann auch. Hakan Ya-
kin, der ehemalige Internationale, 
wurde Assistenztrainer. 

Die Yakins, sagt Club-Besitzer 
Roland Klein, seien ein Glücksfall 
für den Club. 

Nun hat der Blick aufgezeigt, 
dass das auch in finanzieller Hin-
sicht gilt. Dem Blick liegt der Ar-
beitsvertrag von Hakan Yakin vor, 
der zeigt, dass der FCS Yakin nur 
2000 Franken pro Monat bezahlt 
für sein 70-Prozent-Pensum. Weite-
re 6000 Franken pro Monat erhält 
Yakin vom Zürcher Arbeitsamt, 
sprich von der Allgemeinheit.

Wie kommt das?
Hakan Yakin arbeitete vorher, 

bereits damals unter Bruder Mu-
rat, als Assistenztrainer bei GC in 
der Super League, der höchsten 
Schweizer Fussballliga. Dort ver-
diente er gut. Im April 2018 wur-

den die Yakins aber entlassen. Als 
Arbeitsloser hatte Hakan Yakin 
Anspruch auf fast 10 000 Franken 
Arbeitslosengeld vom Zürcher 
RAV. 

Seine jetzige Anstellung beim 
FC Schaffhausen in der Challen-
ge, der zweithöchsten Liga, sieht 
das Arbeitsamt als «Zwischenver-
dienst». Der Tenor: Schön, dass 
Hakan Yakin in die Arbeitswelt 
integriert werden kann. 

Also bezahlt das RAV die Dif-
ferenz zu den 10 000 Franken, die 
Yakin zustehen. 

Der FC Schaffhausen hat das 
Angebot mit Handkuss ange-
nommen. Er bezahlt Yakin sogar 
nur die Hälfte der 4000 Franken, 
die das RAV als «branchenüb-
lichen Lohn» taxiert. Offenbar 
macht Hakan Yakin gewisse Ab-
striche und verzichtet offiziell gar 
auf 2000 Franken.

Der FC Schaffhausen hat das 
Problem, dass in der Challenge 
League wenig Geld vorhanden ist. 
Ausserdem hat der FCS strenge 

Auflagen der Liga erhalten – er 
darf nur eine bestimmte Lohn-
summe ausgeben. Ein Tieflohn 
für den bekannten Assistenztrai-
ner Yakin kommt da sehr gelegen.  
Unklar ist, welche «Gefälligkeiten» 

Yakin vom FC Schaffhausen dane-
ben erhält. Verbreitet ist die Praxis, 
dass die Clubs die kleine Lohn-
summe mit Wohnungen, Autos, 
Handys und Restaurantbesuchen 
«quersubventionieren. mr.

Wie das Arbeitsamt den FC Schaffhausen sponsert

Das RAV zahlt Hakan Yakins Lohn

Leu Rüsi: 15 Millionen Schaden
KONKURS Vor genau einem 
Jahr konnten Sie in der AZ die 
grosse Geschichte «Ikarus» lesen. 
Die Geschichte eines jungen Bau-
unternehmers, der die Firma sei-
nes Vaters übernommen hat und 
dann in kürzester Zeit massiv ge-
wachsen ist. 

Bis die Firma in Konkurs 
ging, 65 Mitarbeitende ihren Job 
verloren, der exzentrische Inha-
ber Marco Leu mit Korruptions-
vorwürfen eingedeckt wurde 
und wegen angeblicher Bordell-
besuche auf Firmenkosten mehr-
fach auf der Titelseite des Blick 
landete.

In einem Interview in der 
AZ nahm Marco Leu im April 
Stellung zu den Vorwürfen. Das 

Konkursamt hatte gerade die 
Büroräumlichkeiten versiegelt, 
doch es kamen Unstimmigkeiten 
auf. 

Marco Leu spielte die Affä-
re jedoch herunter. Zum Scha-
den, den er mit seiner Leu Rüsi 
Bau AG angerichtet hatte, sagte 
er: «Er wird nicht so gross sein, 
wie gewisse Medien geschrieben 
haben.»

Nun ist klar: Der Schaden ist 
noch viel grösser.

Den Schaffhauser Nachrich-
ten liegt der Kollokationsplan 
des Konkursamtes vor, wie die 
Zeitung in ihrer Samstagsaus-
gabe berichtet hat. Aus dem 70 
Seiten dicken Dokument geht 
hervor, dass das Konkursamt 

Forderungen über 15,3 Millio-
nen Franken zugelassen hat. Der 
Kollokationsplan ist noch nicht 
rechtskräftig.

Von den 15,3 Millionen ent-
fallen 1,8 Millionen Franken auf 
ausstehende Lohnforderungen 
und Vorsorgebeiträge.

Dazu kommen Beitragsforde-
rungen von AHV, IV und Sozial-
fonds über 590 000 Franken. Eine 
Bank fordert rund 2,5 Millionen 

Franken. Eine Versicherung will 
750 000 Franken zurück für drei 
Baugarantien. Diese beziehen 
sich auf diverse Baumängel und 
Verspätungen. Die Arbeitslosen-
versicherung fordert 700 000 
Franken. 

Ein weiterer, grosser Teil der 
offenen Rechnungen betrifft das 
lokale Gewerbe.  Die Forderun-
gen dürften wohl im Sand verlau-
fen, die Aussicht, Geld zurückzu-
bekommen, sind gering.

Im April 2019 hat das Kon-
kursamt gegen den 38-jährigen 
Marco Leu Anzeige wegen unge-
treuer Geschäftsbesorgung und 
Konkurs- und Betreibungsdelik-
ten erstattet. Das Verfahren ist 
noch nicht abgeschlossen.  mr.

Yakin hat trotz «Zwischenverdienst» das Sagen.   Peter Pfister

Marco Leu.  zVg
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Hallau 
ohne 
Schnee

REPORTAGE Seit 41 Jahren hat  
Hallau einen Skilift. Doch was,  
wenn der Schnee ausbleibt? 

Marlon Rusch

Heute, würde der Stammtisch sagen, regnet es nur ein Mal. 
Und zwar mehr von der Seite als von oben. Es ist Sonntag, der 
2. 2. 2020, und während draussen ein paar vermummte und  
vergrämte Hündelerinnen mit ihren Hunden einsame Kreise 
ziehen, bestellt Chrigel Näf im warmen Egg-Beizli gut gelaunt 
noch einen Kafi Luz. 

Ein paar Tage zuvor sassen wir in der Redaktionsstube und 
lasen im Klettgauer Boten, das Beizli beim Skilift Hallau sei wäh-
rend der Sportferien auch dieses Jahr wieder jeden Tag geöffnet. 
Wir lasen von Mittagstischen und Fondue-Pläuschen. Dann la-
sen wir den Wetterbericht: 12,5 Grad.  

Der Skilift am Nordhang des Hallauer Bergs ist eine Institu-
tion. Im letzten Winter feierte man 40 Jahre. Noch früher tännelte 
man den Berg hinauf und raste auf zwei Fassdauben wieder hi-
nunter. Dann, 1979, fasste sich Chrigel Näf ein Herz, fand einen 
grosszügigen Spender und wagte sich an einen lang gehegten 
Traum. Seither werden in Hallau jeden November Stahlseile und 
Winden verlegt, Sicherheitsfahnen aufgestellt, Motoren instal-
liert und Schichtpläne geschrieben. Im März wird die Stellage 
dann wieder zusammengepackt. Das ganze Dorf hat hier Skifah-
ren gelernt. Doch die Zukunft, sie sieht nicht gut aus.

Ein Skilift auf 520 Metern über Meer ist heute ein tragischer 
Anachronismus. Die Klimakrise kann Polkappen schmelzen; 
den Hallauer Puderzucker nimmt sie zum Frühstück.

Als wir also in der Redaktionsstube sassen, den Klettgauer 
und dann den Wetterbericht lasen, stellte sich die Frage: War-
um tun sich die Hallauer das immer noch an? Wieso bauen sie 

jedes Jahr diesen Skilift auf und öffnen täglich das Beizli, wenn 
es dann doch den ganzen Winter nicht schneit? Die Opfertsho-
fer sind da konsequenter. Bleibt der Schnee aus, ist beim Ski-
lift Stich tote Hose. «Auf unserer Homepage werden Sie immer 
aktuell über den Stand der Dinge informiert», kann man dort 
unter der Rubrik «News» lesen. Der Eintrag datiert vom Winter 
2018. 

Wir wollen wissen, woher er kommt, der grenzenlose Hal-
lauer Optimismus. Auf also ins Chläggi.

Eine Hunderternote pro Samstag

Öffnet man am frühen Sonntagnachmittag die Türe des 
 Egg-Beizli, wird man von einer warmen Wohligkeit umhüllt. 
Die Tische sind alle besetzt, doch setzt man sich dazu, kommt 
man gleich ins Gespräch. Man müsse den Rüeblichueche pro-
bieren, wird einem geraten, und die Suppe, ein Pot-au-feu, die 
Karin koche ihn schon am Vortag ein, dann könne er über 
Nacht wunderbar durchziehen. 

Die Karin, immer wieder die Karin. Kaum ein Gespräch hier 
streift nicht irgendwann die gute Seele des Hauses. Warum es den 
Skilift und das Beizli immer noch gebe? Wegen der Karin.

Karin Walther übernahm vor 12 Jahren. Früher war hier 
offen nach Lust und Kundschaft. Als Katrin kam, machte sie 
gleich zu Beginn eine Ansage. «Ich ha gsaat, am Sunntig isch s 
Beizli vo 11 bis 5 bsetzt.» 

Seither ist die Kundschaft immer da. Und die Lust auch.  
Iigsässni, Wanderinnen, Spaziergänger. Der Ort sei eben gut ge-
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Ganz Links: Skilift-
Pionier Chrigel Näf 
am Stammtisch. 
Links: Bügel, die 
heuer keinen  
einzigen Skifahrer 
ziehen werden. 
Rechts: Noch mal 
Chrigel Näf, diesmal 
mit der Eggbeizli-
Wirtin und guten 
Seele Karin Walther 
beim Billett-Hüsli. 
Oben: «Talstation» 
mit Egg-Beizli. 
Peter Leutert

legen, gerade für einen Ausflug mit den Kindern. Eine halbe 
Stunde vom Dorf. Dann gibt es eine heissi Schoggi oder ein 
Spezli für 3.50, die Kinder bekommen für einen Einfränkler ei-
nen Becher Sirup.  Abwerfen muss das Beizli nichts. «An einem 
Samstagnachmittag nehme ich vielleicht eine Hunderternote 
ein.» Die Karin verdient symbolisch, daneben arbeitet sie bei 
Kellers in der Winzerstube, aber da ist im Winter nicht viel los. 
Das Beizli soll einfach ein wenig den Lift quersubventionieren, 
der offiziell von einem breit abgestützten Trägerverein aus zwei 
Dutzend Hallauer Familien betrieben wird. 

Auf die Frage, ob man heuer noch Ski fahren könne, antwor-
tet die Karin wie aus der Schneekanone geschossen: «Nein.» 

Bezahlung: eine Wurst und ein Bier

Sitzt man vor einem Teller wirklich gutem Pot-au-feu und gönnt 
sich ein Gläsli Hallauer rot, vergisst man gern, dass da draussen 
noch ein Skilift steht. Dabei gibt es das Beizli ja nur wegen ihm. 
Wie das eigentlich angefangen habe? «Fragen Sie mal ihn hier, den 
Chrigel, der ist von Anfang an dabei», sagt Karin Walther.

Chrigel Näf, Jahrgang '48, erzählt gern und gut. Wie man 
nach der ersten Saison gemerkt habe, dass es ein Billetthüsli 
brauche, damit die Freiwilligen, die Tageskarten verkaufen (heu-
te für 8 Franken), nicht schutzlos im Schnee stehen müssen. Wie 
irgendwann der Skilift in Beggingen dichtgemacht habe und 
man die Baracke abzügeln konnte. Wie man ans erste «Pisten-
fahrzeug» gekommen sei und drei weitere folgten. Warum der 
Hang noch im Einflussgebiet des Schwarzwalds liege und wie 

das den Schneefall beeinflusse («es schneit hier eigentlich viel»). 
Wie vor elf Jahren für 210 000 Franken das neue, unterkeller-
te Egg-Beizli gebaut wurde, das in der Region seinesgleichen 
sucht.

Vis-à-vis von Chrigel Näf sitzt Sebastian Rey vom Weinbau-
museum, eineinhalb Generationen jünger als Chrigel Näf, aber 
nicht minder engagiert. Er ist Stromer und erzählt anhand einer 
kleinen Episode, wie der Ort hier funktioniert: Als man das neue 
Beizli bauen wollte, sei der Chrigel eines Tages in seiner Bude ge-
standen und habe gesagt: «Ich brauche alle eure Elektriker.» Also 
sind sie gekommen, alle. Bezahlt wurden sie mit einem Harass 
Bier und einer Wurst pro Nase. Und alle waren zufrieden.

Chrigel, würde das Beizli eigentlich auch funktionieren, 
wenn es den Skilift nicht mehr gäbe? «Ja.»

Warum baut ihr ihn dann überhaupt noch auf?
Die beste Antwort auf diese Frage kommt, etwas überra-

schend, vom Nebentisch. Dort sitzen nur Männer, sie reden etwas 
lauter, sie trinken etwas schneller und lassen auch mal einen noch 
knapp ironischen Spruch über die «Sozis» fallen. Zuerst sagen 
sie zur Karin, sie solle diesem Journi aus der Stadt ja nicht alles 
erzählen. Dann fangen sie selber an zu reden. 

«Warum wir den Lift aufbauen, obwohl es nicht schneit? 
Das wissen wir im November ja noch nicht.» Touché.  

  Dieser Skilift, er ist längst zum Ritual geworden. Und 
als solchem kann ihm die Klimakrise auch nichts mehr anha-
ben. Das haben sie klug gemacht, die Hallauer; die Karin, der  
Chrigel, der Sebastian und all die anderen. So einen Skilift 
wünscht man jedem Dorf. Auch wenn er den ganzen Winter 
keine einzige Skifahrerin auf den Berg zieht. 
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Adelina Gashi

Ist Zuversicht noch zeitgemäss? Der Traum 
vom eigenen Laden – mutig oder einfach 
naiv? Ist jetzt, wo das Lädelisterben grassiert, 
der richtige Zeitpunkt, um ein Geschäft in 
Schaffhausens Altstadt zu übernehmen? De-
nise Brodtbeck und Manuel Schmid sagen Ja. 
Sie sagten ja, als sie vor fünf Jahren beschlos-
sen, ein Paar zu sein, sagten Ja, als sie etwa vier 
Jahre später entschieden, Eltern zu werden, 
und sagten Ja, als Cécile Sperl sie fragte, ob 
sie ihren Fäsch übernehmen wollen. Das war 
vor wenigen Monaten. Und in einer Woche ist 
bereits die Neueröffnung des Geschenkladens 
an der Tanne unter der Leitung des jungen 
Paares. 

Der Fäsch ist pure Reizüberflutung. 
Schwierig, ein Sortiment so genau zu beschrei-
ben, das von Teekannen, die zu Lampen um-

funktioniert wurden, bis hin zu Gummispin-
nen reicht. Der Fäsch ist wie ein Wimmelbild – 
in jeder Ecke gibt es etwas Neues zu entdecken, 
nie sieht man sich satt. Mittendrin: Denise 
Brodtbeck, Manuel Schmid und Hund Belle, 
der um ihre Beine streicht. Das Grossmami ist 
mit ihrem Sohn kurz spazieren gegangen. «Oh, 
es ist schlimm mit ihm hier drinnen. Für ihn 
ist das wunderbar, ständig neue Sachen zu ent-
decken», sagt Brodtbeck. 

Wunschvorstellungen

Ein Frühlingsabend vor fünf Jahren. Manuel 
Schmid steht rauchend vor dem Cardinal, wo 
ein Konzert läuft. Dort sehen sich er und De-
nise Brodtbeck zum ersten Mal. Eine gemein-
same Kollegin stellt die beiden einander vor, 
ein paar Wochen später verabreden sie sich. 

Gleich beim ersten Treffen merken sie, wie 
viel sie gemeinsam haben. Ähnliche Leiden-
schaften, ähnliche Vorstellungen vom Leben, 
ähnliche Träume.

Heute sind Brodtbeck und Schmid ver-
lobt, wollen im Juni heiraten, haben einen 
sechzehn Monate alten Sohn und einen ge-
meinsamen Laden. 

Die beiden sitzen jetzt an dem kleinen 
roten Tisch, Schmid in Zunfthose und Hemd. 
Brodtbeck im moosgrünen Kleid und einem 
Leo-Print-Schal um den Hals.

Manuel Schmid ist gelernter Zimmer-
mann. Gearbeitet hat er aber schon in allen 
möglichen Betrieben. Im Restaurant, als Licht-
techniker, auf der Baustelle. Er hat die Berufs-
matur abgeschlossen, hatte sich kurz überlegt, 
ein Studium anzufangen. Aber bei dem Ge-
danken, danach den ganzen Tag hinter den 
PC geklemmt im Büro zu sitzen und einem 

Die Neuen
WECHSEL Denise Brodtbeck und Manuel Schmid übernehmen den «Fäsch» 
und erfüllen sich ihren Traum vom eigenen Laden. Allen Ängsten zum Trotz.

Denise Brodtbeck und Manuel Schmid lösen die bisherige Ladenbesitzerin Cécile Sperl ab. Bilder: Peter Leutert
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drögen Beruf nachzugehen, die Idee wieder 
verworfen. Denise Brodtbeck arbeitet bereits 
seit über zehn Jahren im Verkauf. Für sie war es 
immer ein grosser Wunsch, eines Tages ihren 
eigenen Laden zu besitzen. Schon damals, als 
sie die Handelsmittelschule absolvierte. Mit 
der Übernahme des Fäsch wird dieser Traum 
jetzt wahr, auch wenn das eigentlich gar nicht 
so geplant war. 

Kurz vor Weihnachten stattete Schmid 
dem Fäsch einen Besuch ab. Er war – was auch 
sonst – auf der Suche nach Geschenken. Jeden 
Abend trinkt Brodtbeck eine Schoggimilch 
aus einer kleinen Tüte mit Röhrchen. 24 die-
ser Tüten hatte Schmid ausgewaschen und 
aufbewahrt, um Brodtbeck einen Adventska-
lender zu basteln. Nun musste nur noch der 
– wortwörtlich – passende Inhalt her. Als er 
die damalige Ladenbesitzerin Cécile Sperl auf 
den Verkauf anspricht und mögliches Interesse 
bekundet, ist sie gleich ganz Ohr, führt Schmid 
sogar schon durchs Lager. 

Die Richtigen

Bisher hatte sich nämlich noch nicht der rich-
tige Käufer gefunden. Schmid geht in diesem 
Moment aber alles etwas zu schnell. Zuerst 
wolle er sich mit seiner Freundin besprechen 
und sich die Idee durch den Kopf gehen lassen. 
Sperl hatte sich schon fast damit arrangiert, 
dass niemand ihren Laden übernehmen wür-
de, Plan B in die Wege geleitet und den Ausver-
kauf begonnen, um das Geschäft allmählich 
herunterzufahren. «Viele Kunden waren trau-
rig über die Aufgabe. Aber der  Fäsch ist ein 
zweistöckiger Laden, der sehr zeitintensiv und 
anspruchsvoll ist. Dafür brauchte es jemanden 
mit dem richtigen Hintergrund», sagt Sperl 
auf Anfrage. Doch dann kamen Brodtbeck 
und Schmid. Besonders in Denise Brodtbeck 
habe Sperl gleich gespürt, dass es passe: «Sie 
hat die nötige Erfahrung im richtigen Bereich 
und muss Entscheide trotzdem nicht alleine 
fällen, sondern hat mit Manuel jemanden, der 
sie unterstützen kann.»

Das Paar hat schon früher mit dem Ge-
danken gespielt, sein eigenes Geschäft zu füh-
ren, und hatten sich für den ausgeschriebenen 
Campingplatz in Langwiesen beworben. Aber 
daraus wurde nichts. 

Als aber Sperl die zwei anfragt, ist der 
Traum plötzlich wieder nah. Brodtbeck und 
Schmid wissen, dass die Umstände, einen 
Laden in Schaffhausen betreiben zu wollen, 
nicht gerade einfach sind. In den vergangenen 
Jahren sind verschiedene Geschäfte genauso 
schnell wieder verschwunden, wie sie aufge-
taucht sind. Aber sie sind zuversichtlich, haben 
ein gutes Gefühl bei der Angelegenheit und 

gehen das Wagnis ein. Dass das auch ein wenig 
naiv ist, gibt Denise zu. 

Was ist, wenn sie pleite gehen? All ihr in-
vestiertes Geld – weg. Das sind Fragen und 
Ängste, denen die beiden sich stellen müssen. 
Aber die Angst vor der verpassten Chance, 
dem Bedauern, es nicht probiert zu haben, ist 
grösser. Darum nehmen sie vor zweieinhalb 
Monaten Sperls Angebot an.

Von Chancen und Zweifeln

Vielleicht ist das auch die Chance auf Bestän-
digkeit, auf ein Ankommen, das den beiden 
in der Vergangenheit gefehlt hat. Manuel 
Schmid, der Sprunghafte, der sich bisher von 
Job zu Job hangelte. Und Denise Brodtbeck, 
die Träumerin, für die die bisherigen Anstel-
lungen bloss Vorbereitung und ein Abwarten 
waren, auf den Moment, wenn ihre Wunsch-
vorstellung wahr werden würde.

Es ist Brodtbecks Traum, der damit in Er-
füllung geht, die die treibende Kraft in dem 
Unterfangen ist. Schmid gibt zu, dass er wohl 
ohne seine Freundin nicht auf die Idee gekom-
men wäre, den Fäsch zu übernehmen. Aber es 
ist die Vorstellung von der Selbstständigkeit, 
die ihn schon lange reizt und die so Realität 
wird. Gleich nach Vertragsabschluss kündigt 
Schmid sein temporäres Arbeitsverhältnis 
und stürzt sich in die Geschäftsgründung. Vie-
le rechtliche und finanzielle Fragen müssen 
zunächst geklärt werden. «Das hiess für mich, 
dass ich mich einlesen und informieren muss-
te, um überhaupt eine Ahnung davon zu er-
halten, wie so ein Geschäft funktioniert», sagt 
Schmid. «Also doch ganz schön viel Schreib-
tischarbeit», meint Brodtbeck lachend. Sie ar-
beitet momentan immer noch bei Caritas und 
will im  Fäsch im Verkauf bleiben. «Morgens 

wird Manuel im Laden sein, und mittags werde 
ich ihn dann ablösen, damit wir abwechselnd 
bei unserem Sohn sein können», sagt sie. 

Bescheidenheit ist gefragt

Dass die junge Familie mit dem Verkauf von 
kuriosen Geschenkartikeln nicht reich wer-
den wird, weiss sie. Ums Geld gehe es auch gar 
nicht. «Wir wollen nicht das ganze Jahr ackern, 
um uns zwei Wochen Ferien in der Karibik 
leisten zu können. Lieber haben wir einen Job, 
der uns Spass macht, und einen schönen ge-
meinsamen Alltag», sagt Schmid. Auch wenn 
sie dann deutlich weniger verdienen werden, 
als sie es jetzt tun. «Es erfordert zwar eine ge-
wisse Bescheidenheit, aber man kann absolut 
vom Lohn leben. Auch als kleine Familie», sagt 
Vorbesitzerin Sperl dazu. Um das nötige Geld 
für den Kauf zusammenzubekommen, haben 
dem Paar die Eltern unter die Arme gegriffen. 
Sperl konnte ausserdem bewirken, dass die La-
denmiete etwas gesenkt wurde. 

Bei allem Grundoptimismus schleichen 
sich die Zweifel manchmal doch in seine Ge-
danken, gibt Schmid zu. Manchmal wache er 
nachts auf vor lauter Nervosität. Brodtbeck 
sieht es pragmatisch: «Das Schlimmste, was 
uns passieren kann, ist, dass es schiefgeht. 
Wenn es so sein soll, dann ist das so. Manch-
mal hat man das auch nicht in der Hand. Aber 
deshalb bringt es nichts, sich vor lauter Sorgen 
verrückt zu machen,» sagt sie trotzig. 

Aber vielleicht muss Zuversicht auch ein 
wenig trotzig sein. 

Am 12. Februar feiert der Fäsch unter sei-
ner neuen Leitung Eröffnung. 

Der «Fäsch» zeichnet sich durch sein überraschendes Sortiment aus.  



Stadt Schaffhausen
Sonntag, 9. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Martin 

Baumgartner, Markus 1, 21–22. 
Fahrdienst Scherrer

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Ökumeni-
scher Gottesdienst im Münster 
mit der Christkatholischen Kirche 
(Gebete, Pfr. Klaus Gross) und 
der Eglise française (Predigt auf 
Deutsch, Pfrn. Régine Lagarde), 
Pfr. Matthias Eichrodt (Liturgie). 
Apéro an der Münstertheke

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Martin Baumgartner (Markus 
1,21–22)

Montag, 10. Februar 
18.15 Steig: Probe Chor Let’s sing. 

Steigsaal

Dienstag, 11. Februar 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation 

im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung in 

der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag im 

Zwingli. Zwinglikirche. Quartier-
zmittag für Alle – ein Treff für Jung 
und Alt. Anmeldung bis Montag, 
17 Uhr (auf Beantworter oder 
E-Mail)

Sonntag, 9. Februar
10.15 Ökumenischer Gottesdienst im 

Münster mit der Gemeinde  
St. Johann-Münster und der égli-
se réf. française, apéro.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag. 
Steigsaal. Anmeldung bis Montag 
17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 624 76 
47, oder K. Baumgartner, Tel. 052 
625 41 75

14.00 Steig: Malkurs. Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 12. Februar 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontempla-

tion im Münster: Übung der Stille 
in der Gegenwart Gottes (Seiten-
eingang)

Donnerstag, 13. Februar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
16.15 Steig: Fiire mit de Chliine

Freitag, 14. Februar 
18.00 Zwingli: Der ANDERE Gottes-

dienst mit Team Der ANDERE 
Gottesdienst. Ein Gottesdienst 
voller LIEBE für eine LIEBEvollere 
Welt

Eglise réformée française de
Schaffhouse
Dimanche 9 février 2020 
10.15 Münster: service œcuménique 

avec la paroisse du Münster et 
l’Eglise Catholique chrétienne

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 9. Februar
10.00 Gottesdienst

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Tiefpreise* nur für «AZ»-Leserinnen und «AZ»-Leser
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

Bestellungen über verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33
| Verlag || am ||| Platz ||||

Faszinierende Kriminalfälle 
und Prozesse. Ein Stück 
Schaffhauser Justizgeschichte.

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Stummheit der Kirche. 
Beweise von praktischer
Hilfsbereitscha". Anpassung
und Widerstand.

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

Es gibt unzählige Geschichten zu 
Europas berühmtestem Wasserfall. 
Hier sind die abenteuerlichsten 
davon versammelt.

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

5.–

Karten-Serie
Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung. 
24 Stück im Postkartenformat.

ANZEIGE

Wenn Alltag schmerzt 

www.rheumaliga.ch 
PC 80-2042-1 
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Interview: Nora Leutert

Eigentlich war er nie weg. Seit Anfang der 80er-
Jahre wohnt Beat Toniolo nicht mehr in Schaffhau-
sen, und dennoch macht er hier von sich reden wie 
kaum ein zweiter Kulturschaffender. Der Schaff-

hauser Künstler und Kulturvermittler ist ein bun-
ter Hund, ein Provokateur. Einerseits  hat Tonio-
lo hier immer wieder für brisante Schlagzeilen 
gesorgt: Fünf Mal führte er das Wort- und Bildfes-
tival am Rheinfall durch, bis er sich 2009 öffent-
lich mit IG-Rheinfall-Geschäftsführer Mäni Frei, 

dem damaligen «Mister Rheinfall», überwarf. Es 
folgten (seitens Toniolos) eine Fehde mit Beat He-
dinger von Schaffhauserland Tourismus und Vor-
würfe gegen die lokale Politik wegen der Vertei-
lung von Kulturgeldern. Später Knatsch mit lei-
tenden Figuren hinter dem Musical Anna Göldi, 
das in der SIG-Halle am Rheinfall stattfand (und 
bachab ging).

Andererseits hat sich Toniolo einen Namen 
gemacht wegen der extrem vielen und grossen 
Kunst- und Kulturprojekte, die er anreisst. Und 
jetzt hat er den Rheinfall mit einem Megapro-
jekt zurückgewonnen: Einer «Immersive Art 
Hall», in der man durch ein Rundum-Film- und 
Musikerlebnis virtuell in die Welt am Rheinfall 
eintauchen kann, über alle vier Jahreszeiten hin-
weg. Wenn Beat Toniolo etwas macht, dann so, 
wie sich das sonst niemand ausdenken würde. 
Selbst Pressekonferenzen werden zu Happenings, 
wo etwa nebenbei noch die Skulptur eines Fa-
belwesens enthüllt und im Rheinwasser getauft 
wird und wo alle ihre Wünsche aufschreiben und 
plötzlich zusammen ein grosses Team sind. Und 
immer setzt Toniolo noch mal einen drauf, wäh-
rend andere mit verschränkten Armen und skep-
tischem Blick zuschauen.

Beat Toniolo, Sie gehen wahnsinnig enthu-
siastisch und exzentrisch an Ihre Projekte 
heran.
Beat Toniolo So ist es.

Nichts scheint Ihnen zu viel, während man 
sich bei uns sonst eher in Zurückhaltung übt. 
Ist Ihnen nie etwas peinlich?
Mir sind eher andere Leute peinlich. Schaum-
schläger, egomanische Narzissten. Es ist mir 
peinlich, wenn ich meine Kunst, meine Arbeit 
wegen solcher Menschen verteidigen muss, 
das kam schon öfter vor.

Sie sind mit Ihrem Engagement schon oft auf 
Widerstand gestossen.
Bei mir haben Sie immer 100 Prozent Toniolo, 
absolute Authentizität, ich bin auf der Bühne 
genau der Gleiche wie hinter der Kulisse. Aber 
ich bin schon eine polarisierende Persönlich-
keit. Das hat sich so ergeben, eigentlich bin ich 
sehr schüchtern. Ich war früher Fussballer, und 
das, was ich im Kunstbereich mache, vergleiche 
ich immer mit dem Mannschaftssport. Anderer-
seits bin ich auch Skifahrer seit 53 Jahren. Und 
wenn ich oben an einer schwarzen Piste stehe 
und runterschaue, habe ich Respekt davor, halte 
inne und bloche nicht einfach drauflos.

Der Sport ist eine Metapher fürs Leben? 
Genau. Ein weiterer Punkt: Ich habe Respekt 
vor der Natur. Bei Projekten kommt für mich 
immer zuerst die Sicherheit, dann die Natur,  
dann die Kunst ...

Toniolo, wie immer mit seiner «Kulturbombe» (seiner Tasche) unterwegs.  Fotos: Peter Leutert

Feuervogel
BEKANNTHEIT Kulturvermittler Beat Toniolo hat den 
Rheinfall vor einigen Jahren im Zorn verlassen. Nun 
ist er zurück, mit einem grösseren Projekt als je zuvor.  

6. Februar 2020 — KULTUR
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Sie schweifen ab.
Ja, Sie sagten ja bereits, dass ich überborde. Das 
Überborden ist auch die Schwierigkeit in der 
Reduktion der Kunst. 

Herr Toniolo, jedes Mal, wenn Sie mit einer 
neuen Idee kommen,denkt man in Schaff-
hausen: Was hat der jetzt wieder vor? Und 
doch schaffen Sie es immer erneut, grosse 
Projekte zu realisieren. Wie gelingt Ihnen 
das?
Das hat mit Hartnäckigkeit zu tun. Und ich 
bin neugierig, risikofreudig und glaube an 

das, was ich mache. Wenn mich ein Thema be-
rührt, weiss ich, dass ich dem nachgehen muss. 
Ich bin kein Spezialist für irgendetwas, weder 
für Literatur, Theater noch Musik. Bei allem, 
was ich mache, will ich etwas lernen. Und ich 
will dem Nachwuchs, den jungen Künstlerin-
nen und Künstlern, eine Chance geben. 

Sie schaffen es auch immer, wichtige Leute 
ins Boot zu holen. Man ist erstaunt, mit wel-
chen prominenten Namen Sie zusammen-
arbeiten, und Sie betonen das auch oft. Wie 
wichtig ist es, Leute zu kennen?
Ich will damit nicht mein Ego beweihräu-
chern, wie es viele Leute, die mich nicht ken-
nen, meinen. Wer etwas macht, wird immer 
neidisch beäugt. 

Mehrfach driftet Beat Toniolo im Gespräch ab und 
schaut auf die alten Geschichten zurück, die er in 
den vergangenen 20 Jahren in Schaffhausen erleb-
te. Er macht Kommentare über Leute, die seinen 
Weg negativ gekreuzt, die gelogen und ihn über 
den Tisch gezogen hätten. Obwohl das alles schon 
Jahre her ist, kommt immer wieder der tiefsitzen-
de Frust über Menschen hoch, die auch ein Stück 
vom Kulturkuchen haben wollen, denen es aber 
angeblich nicht um die Kunst geht, sondern aus-
schliesslich um Geld und Ruhm.

Sie sprechen viel von Neid und Missgunst, 
die Sie erlebt haben. Kein Wunder, Sie ex-
ponieren und inszenieren sich ja auch sehr 
als Mann mit Beziehungen, als Kunstförde-
rer, als Künstler.
Das gehört dazu. Wenn ich etwas erarbeite, 
muss ich persönlich dahinterstehen können. 

Mein Team, die Künstler, mit denen ich zu-
sammenarbeite, die können sich hundertpro-
zentig auf mich verlassen. 

Denken Sie, um solche grossen Projekte 
umzusetzen, muss man sich derart stark ex-
ponieren können?
Das ist so. Es braucht eine Persönlichkeit, wel-
che hinsteht und den Karren führt. 

Wenn man Beat Toniolo googelt, stösst man 
auf einen sehr detaillierten Wikipedia-Ein-
trag über Sie. 
Den hat eine Journalistin geschrieben, die 
ich nicht kannte und die von jemandem auf 
mich aufmerksam gemacht wurde. Witzig, 
auf den Eintrag wurde ich schon öfters an-
gesprochen. 

Er ist auch wirklich bemerkenswert ausführ-
lich.
Dabei steht da nur ein kleiner Teil von dem, 
was ich mache. 

Da stehen Sachen wie, dass Sie mal mit 
einem Hirschkopf auf dem Rücken vor dem 
Bundeshaus erschienen und dort öffentlich 
ein Pamphlet notierten zum Umgang der 
Schweiz mit politischer Kunst. 
Das ist aber schon wichtig, dass man das über 
mich weiss. Denn es ist tatsächlich so: Ich ecke 
an. Ich suche nicht nur Harmonie und Glück-
seligkeit. Es wird menschlich dort interessant, 
wo es Probleme gibt. Ich habe die RS gemacht 
... (holt aus, wir unterbrechen ihn)

Auf Wikipedia steht: Toniolo bezeichnet sich 
als «Schaffhauser, der auszog, die Kunst zu 

leben». Sie sind hier allerdings sehr präsent. 
Wieso kehren Sie immer wieder zurück?
Es ist klar der Rheinfall. 

Sie kommen tatsächlich wegen des Rhein-
falls zurück?
Ja, das ist ein Naturereignis, das mich in seinen 
Bann gezogen hat. Ich hatte hier so viele schö-
ne Begegnungen mit Künstlern. Statt des Co-
rona-Virus habe ich den Rheinfall-Virus. 

Sie haben viel verbrannte Erde am Rheinfall 
und in Schaffhausen hinterlassen. Immer mal 
wieder haben Sie einen Knatsch öffentlich 
ausgetragen.
Ja, das waren bewusste Entscheide. Ich weiss, 
wann ich etwas in die Medien bringen und 
Kritik üben muss. Denn wenn es um die Idee 
meiner Projekte geht und man mir unge-
rechterweise an den Karren fahren will, dann 
kämpfe ich wie ein Löwe. Oder wie ein Tiger, 
ich bin im chinesischen Sternzeichen Tiger  
geboren (schmunzelt).

Wie halten Sie es mit der lokalen Kunst- und 
Kulturszene?
Ich werde sicher auch etwas schräg beäugt. Ein 
Schauspieler bezeichnete mich mal als Feuer-
vogel, das passt nicht schlecht. 

Was meinen Sie damit?
Vielleicht, dass ich anderen tierisch auf die 
Nerven gehe, ich weiss es nicht (lacht). Be-
stimmt aber bin ich durch mein Herzblut und 
meinen Enthusiasmus manchmal schwer zu 
bremsen. Heute nehme ich Ratschläge von 
Leuten, die mit mir zu tun haben, wahrschein-
lich mehr an als früher und überlege, was für 

Eine dreidimensionale Filmerfahrung: So etwa wird es in der «Immersive Art Hall» sein.  zVg

«Gewisse Leute warten 
wie Haie darauf, dass 
der Toniolo einen Fehler 
macht.»
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Konsequenzen ich auslöse. Dennoch weiss ich, 
was ich als Künstler machen kann, darf und 
muss. Und die Kunstszene hier, ich muss ehr-
lich sagen: Ich hatte ja gewisse Dinge öffent-
lich angeprangert, etwa, dass der Kultur nicht 
mehr Gelder gesprochen werden. Aber es gab 
zu dem Zeitpunkt niemanden, der aufgestan-
den ist und sagte: Das stimmt, Toniolo, wir tre-
ten geschlossen als Künstlerkonglomerat auf 
und stossen einen öffentlichen Disput an. 

Wie ist es denn Ihrer Meinung nach: Haben 
die Kunst- und Kulturschaffenden zu wenig 
Mut?  Oder haben sie einfach keine Lust, 
sich auf Sie einzulassen?
Beides wahrscheinlich. Sie könnten ja mit mir 
an einen Tisch sitzen und das Gespräch suchen 
im Stil von: Ich kann dich nicht einschätzen, 
Toniolo, du bist ein schräger Typ, aber sag mal, 
wie meinst du das? Das macht aber niemand. 
Das beobachte ich allgemein: Es wird nicht 
mehr zugehört, stattdessen werden unüberlegt 
und egomanisch Ansichten rausgehauen. Klar, 
jemand, der polarisiert, steht immer im Fa-
denkreuz. Und gewisse Leute warten wie Haie 
darauf, dass der Toniolo einen Fehler macht. 
Leider bekamen die Haie nie was von mir zu 
fressen ...

Ist es für Sie nicht ungemütlich in Schaff-
hausen?
Wenn ich auf persönliche Ressentiments ein-
gehen würde, dann könnte ich mich als Künst-
ler oder Kulturvermittler vergessen. Aber weil 
ich weiss, dass es mir um das Projekt geht, stehe 
ich darüber. Meine Antwort auf alle persön-

lichen Ressentiments ist das Projekt, das hier 
entsteht (siehe Box). 2012 habe ich mich ganz 

vom Rheinfall zurückgezogen. Jetzt komme 
ich wieder wie der Phönix aus der Asche.

Für Sie auch eine Rückeroberung des Rhein-
falls?
Hm ja, das kann man so sehen. Viele Leute 
haben mich wohl abgeschrieben und dachten, 
der macht nichts mehr am Rheinfall. Aber da 
kennen sie mich schlecht. Weil: Eine gute Idee 
mit Substanz, mit tollen Künstlerinnen und 
Künstlern, das kann nicht schieflaufen. Mein 
Dank geht auch an Patrick Spahn, den kanto-
nalen Baudepartementssekretär, der als «Spiri-
tus Rector» dieses Pionierprojekt erkannt und 
ins Rollen gebracht hat.

Die «Immersive Art Hall» am Rheinfall ist ein 
Megaprojekt. Auch die Touristenattraktion 
Smilestones hatte keinen leichten Start. Ha-
ben Sie nicht Angst, dass Ihr Projekt zu gross 
gedacht ist für diesen Standort?
Nein, nie. Keine Sekunde lang.

50 000 Franken fehlen Ihnen zurzeit noch 
für den kreativen Part, also die Produktion 

des Films. Haben Sie das Budget überschrit-
ten?
Für solch ein Pionierprojekt, das es bisher noch 
nicht gab, liege ich mit dem Budget gar nicht 
so schlecht. Ich stand bei früheren Projekten 
vor dem gleichen Problem, aber ich weiss ge-
nau – und da schaue ich ab und zu auch nach 
oben –, dass wir einen Weg finden.

Sind Sie gläubig?
Ich glaube ans Schicksal. Und ich weiss, was 
realistisch ist.

Kann man abschliessend sagen, dass Sie der 
Prophet sind, der im eigenen Land nichts 
gilt? 
Wenn man so will, ja. Aber ein Prophet, der 
nicht nur etwas zu sagen hat, sondern auch 
etwas macht. Die Kraft gaben mir immer die 
Künstlerinnen und Künstler, mit denen ich zu-
sammenarbeite. Der gegenseitige Respekt und 
das Vertrauen sind das, was mich weiterbrach-
te. Ich bin dankbar, dass ich der künstlerischen 
Berufung folgte. Wenn ich die Drogerielehre, 
die ich ursprünglich machte, weiterverfolgt 
hätte, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich ein 
bekannter Naturheilkräuter-Drogist, aber ich 
hätte all diese Begegnungen nicht gehabt.

Toniolo mit Komponistin Helena Winkelman und David Bollinger im Sound Valley Tonstudio.

Immersive Art Hall
Für das 2,5-Millionen-Projekt in 
der SIG-Halle am Rheinfall konn-
te Beat Toniolo den Unternehmer 
Hanspeter Weder als Geschäfts-
führer und Investor gewinnen, der 
dafür die Rhyality AG gründete. 
Wie es für Toniolo typisch ist, hat 
er wieder zahlreiche Kunst- und 
Kulturschaffende in die Produk-
tion des Rheinfallfilms einbezo-
gen, welcher den Raum dreidi-
mensional bespielen wird. Neben 
dem Filmstudio Module Plus aus 
Flurlingen, dem Immersive Art 
Videokünstler Devon Miles aus 
Leipzig und dem Architekturbüro 
Dost aus Schaffhausen sind an die 
dreissig Künstlerinnen und Künst-
ler beteiligt. Die Musik, welche die 
vier Jahreszeiten im Film begleitet, 
wurde eigens von Thomas Silves-
tri, Helena Winkelman und Silvan 
Loher sowie Dieter Meier von der 
Band Yello komponiert.

«Ich glaube ans Schicksal. 
Und ich weiss, was 
realistisch ist.»



KULTUR  — 6. Februar 202020

Nora Leutert

Was macht den Meister aus? Den Meister in 
seiner doppelten Bedeutung, nicht nur als 
Virtuose, sondern auch als Lehrer. So über-
legt man, während man Werner Bärtschi ge-
bannt zuschaut, wie er sich durch den Bart 
streicht, dann die Hände zur Musik durch 
die Luft fliegen lässt oder zum Singen an-
setzt. Er sitzt im St. Johann, unterrichtet eine 
Teilnehmerin der Meisterkurse, unterbricht 
sie in ihrem Klavierspiel immer wieder mit 
Verbesserungsvorschlägen.

 «Sehr gut, sehr poetisch», ist im Grunde 
aber das Urteil von Meister Bärtschi. Und poe-
tisch sind auch die Bilder, nach denen er greift: 
um Unterschiede im Spiel einer bestimmten 
Note zu vermitteln, die so fein sind, dass es kei-
nen stehenden Ausdruck dafür gibt. So wird 
die Pianistin einmal zu einer Gärtnerin, die 
eine Note pflückt wie ein Blümlein, oder ihr 
Spiel soll sein wie das Wasser, das sich nach 
dem Sturm beruhigt hat. 

So spricht Bärtschi nicht immer. So ist es 
nur jetzt in diesem Moment, seine Worte gel-
ten nur für das Spiel dieser einen Studentin. 

Und das ist es womöglich, was den Meisterleh-
rer, die Meisterlehrerin ausmacht.

Keine Wahrheit, kein Schulstoff

Werner Bärtschi jedenfalls, der an einen Uni-
versalgelehrten erinnert, scheint der Prototyp 
eines Meisters schlechthin zu sein. Bereits zum 
16. Mal führt er seine Meisterkurse in Schaff-
hausen durch. Über 40 junge Talente aus aller 
Welt, darunter Ensembles und Solisten, werden 
von vier Koryphäen der Musikkunst unterrich-
tet, neben Bärtschi sind das Valeriy Sokolov, 
Wen-Sinn Yang und Jeremy Menuhin. Geige-
rinnen und Pianisten kommen zusammen, der 
fachspezifische Unterricht steht nicht im Vor-
dergrund, sondern ein umfassendes Verständ-
nis von Musik – Technik eingeschlossen. 

Wer nun kann das nach der Meinung von 
Werner Bärtschi vermitteln? Wer kann Meister-
lehrerin, Meisterlehrer sein? 

«Der ideale Meisterlehrer wäre wohl einer, 
der Ihnen beim ersten Mal, da er Sie spielen 
hört, mit einer intuitiven Sicherheit helfen 
kann», sagt Bärtschi. Und was es braucht, das 

geht bei jeder Musikerin, jedem Musiker in 
eine andere Richtung. Es gibt kein objektives 
Ziel, keine Wahrheit. Keinen Schulstoff. Nie-
mals, sagt Bärtschi, würde er den Studentinnen 
und Studenten sagen, sie müssten jetzt alle 
lernen, dies und das zu verstehen. Was er der 
einen Schülerin wärmstens empfehle, würde 
er bei jemand anderem nie erwähnen.

Was sollen die Studentinnen und Studen-
ten denn lernen? Werner Bärtschi sagt: «Ein 
Musiker muss das, was er schön findet in der 
Musik, zu seinem ganz Eigenen machen und 
ausleben.» 

Und was bedeutet das für den Meister-
lehrer, der unterrichtet? Bärtschi schliesst die 
Augen und erwidert: «Ich höre zu, wie ein 
Student spielt, und versuche das, was er träumt 
und was vielleicht nicht vollkommen zum 
Vorschein kommt, zu unterstützen.»

Musik unterrichten, sagt Werner Bärtschi, 
sei etwas zutiefst Mitmenschliches. «Es gibt 
keine Regeln für Unterricht auf dieser Stufe. 
Für Menschlichkeit gibt es keine Regel. Sie ent-
steht in dem Moment, wo sie gefragt ist.»

Interessant, verschliesst sich mir aber voll-
kommen, denkt man vielleicht als Aussenste-
hende. In dieser Woche, an den Meisterkursen 
jedoch, wo man sich einfach ins Publikum set-
zen darf, kann man für einen Moment Teil die-
ser Welt werden. Und irgendetwas lernt man 
dabei selbst bestimmt auch von den Meister-
lehrern, oder über sie. Vielleicht mit den be-
rühmten Versen der Maurer im Hinterkopf 
(sie werden Goethe zugeschrieben): 

Wer soll Meister sein? Wer was ersann!
Wer soll Geselle sein? Wer was kann!
Wer soll Lehrling sein? Jedermann!

Die Schaffhauser Meisterkurse 2020 fin-
den täglich bis am Samstag, den 8. Feb-
ruar, statt. Interessierte dürfen sich jeder-
zeit ins Publikum setzen, Orte und Zei-
ten sind unter: www.meisterkurse.ch.  
Zum Abschluss findet am Samstag-
abend, 8. Februar,  um 19.30 Uhr das 
grosse Finale in der Rathauslaube statt, 
wo ausgewählte Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer konzertieren. 

An den Meisterkursen, hier mit dem Kursleiter und Pianisten Werner Bärtschi, wird fachüber-
greifend unterrichtet.  Bild PD Meisterkurse/ Peter Pfister

Wer soll Meister sein?
KLASSIK An den Schaffhauser Meisterkursen kann man beobachten, wie Kory-
phäen Musik vermitteln. Ein kleines Meister-Einmaleins.



21KULTURTIPPS6. Februar 2020 — 

DO 6.2.

 Flatterhaft
 
Noch ist es nicht frühlingshaft genug, als dass 
man sie bereits über Wiesen flattern sehen 
könnte. Schmetterlinge faszinieren die Men-
schen mit ihrer Schönheit und Anmut. So auch 
Expertin Wanny Schelling, die sich als freie 
Mitarbeiterin der niederländischen Schmet-
terlingsstiftung mit diesen Insekten befasst. In 
Schleitheim lädt sie nun dazu ein, die Welt der 
Schmetterlinge mit ihr zu erkunden. 
15.00 UHR, ALTERSHEIM, SCHLEITHEIM

DO 6.2.

 Auf Reisen 

 
Afghanistan von einer anderen Seite zeigen. 
Dieses Ziel hatte Roman Giger, der für ein 
Schweizer Hilfswerk immer wieder in das 
Land reiste und von der vielschichtigen Kultur 
und der Gastfreundschaft der Menschen be-
eindruckt war. Aus dieser Idee enstand der 
Film Inside Afghanistan. Giger nimmt das Pub-
likum mit auf seine Reise durch malerische 
Berglandschaften und in unbekannte Dörfer 
und versucht dabei, Klischees und Vorurteile 
abzubauen. 
20 UHR, KINO KIWI SCALA (SH)

DI 11.2.

 Ciao, ciao

Sizilianische Brise in dieser kalten und nassen 
Jahreszeit gefällig? Dann ab ins Theater, wo 
«Addio Palermo» in die zweite Runde geht: 
Das frische, lebhafte und witzige Stück von 
Xenia Ritzmann um die schwere Last der Al-
ten und das grosse Schweigen wird gespielt 
vom Jugendclub-Momoll-Theater. Es feierte 
vergangenen Herbst Premiere und ist jetzt  
wieder auf der Fassbühne zu sehen. Regie: 
Jürg Schneckenburger. Live-Musik von Joscha 
Schraff. 
20 UHR, FASSBÜHNE (SH) 

MI 12.2.

 «Free Mandela»

 
27 Jahre musste Nelson Mandela in politischer 
Gefangenschaft ausharren. Sein unermüdli-
ches Engagement gegen die Apartheidpolitik 
hatte ihn die Freiheit gekostet. Mandela war 
Südafrikas erster schwarzer Präsident und er-
hielt den Friedensnobelpreis für seine Bestre-
bungen nach Demokratie und Gleichberech-
tigung in seinem Land. Der Brite Paul Steb-
bings hat Mandelas Leben rund um seinen 
politischen Kampf nun in ein Theaterstück 
umgesetzt. 
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch
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FR 7.2.

 New-Orleans-Jazz

Sie kommen aus dem Zürcher Niederdorf und 
haben sich dem New-Orleans-Jazz der Pionier-
zeit verschrieben, der 1920er- bis 1940er. Die 
«Little Village Band» ist ein Sextett, das sich 
weder vor Evergreens noch vor selten gehörten 
Kompositionen scheut. Gespielt wird meist 
unverstärkt, aber dezent beleuchtet. 
20 UHR, PURA VIDA KELLERBEIZLI, 
DIESSENHOFEN

SA 8.2.

 Austausch

Sie haben bestimmt schon mal vom Begeg-
nungscafé gehört. Manchmal braucht eine Ver-
anstaltung nicht mehr als einen Ort und eine 
Zeit. Man kommt zusammen, Menschen aus 
verschiedenen Kulturen, Einheimische und 
Geflüchtete, und redet zusammen. So banal 
es auch klingt – probieren Sie es einfach mal 
aus! 
14 UHR, HAUS DER KULTUREN,  
KREBSBACHSTRASSE 109 (SH)

SA 8.2.

 Techno

Sie wollen einfach tanzen? Kein Firlefanz, kei-
ne vokalen Ergüsse, keine musikalischen Kap-
riolen? Dann gehen Sie am Freitag ins TapTab. 
Fredomat und Max 406 liefern. Angenehm 
stumpf. Fünf Stutz. Bis morgens um fünf.
23.30 UHR, TAPTAB (SH)

SO 9.2.

 Auschwitz

Im Jüdischen Museum wird am Sonntag die 
Wanderausstellung «Nebenan. Die Nachbar-
schaften der Lager Auschwitz I-III» eröffnet. 
Zwei Stuttgarter Fotografen haben den Alltag 
der Menschen im heutigen Auschwitz und 
Birkenau dokumentiert. So verknüpfen sie das 
Gestern und das Heute. Die Ausstellung ist 
Teil der Reihe «1945 damals und heute»
11 UHR, JÜDISCHES MUSEUM,  
GAILINGEN
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WETTBEWERB Ein Eintritt für das Kiwi-Scala zu gewinnen!

Fragen über Fragen

Sagt mal, redet ihr eigentlich miteinander? Peter Leutert

Reicht uns die Hand, liebe Lese-
rinnen und Leser, und lasst euch 
mitnehmen in eine Welt voller 
Fragezeichen und verworrener 
Hinweise, die ins Leere führen. 
Es ist Donnerstag, es ist Rätseltag. 
High Five! 

Bevor wir aber zum aktuel-
len Knobelspass kommen, lösen 
wir wie immer den Wettbewerb 
der vergangenen Woche auf: Das 
gab einem ja schon zu denken, 
was da vor sich ging. Wurde einer 
jungen Dame doch knallhart «der 
Vogel gezeigt». Werner Joos und 
Felix Pletscher scheinen sich 
mit solchen Härtefällen auszu-
kennen, denn sie trafen mit ihren 
Antworten ins Schwarze. Wir gra-
tulieren den beiden Rätselsiegern 
und wünschen viel Spass beim 
Jazz-Hören mit Christoph Grabs 
Refl ections!

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Nun geht der Fingerzeig auf 
das Bild links, zu dem wir die pas-
sende Redensart suchen. Off enbar 
liegt hier mal wieder eine mangel-
haft e Informationslage vor; ken-
nen wir, hatten wir zur Genüge. 
Dabei sollten gerade die Parteien 
hier auf dem Bild wirklich koor-
diniert vorgehen. Stellen Sie sich 
das mal vor, wo kämen wir da hin! 

nl.

Der Berner Bluesmusiker Philipp Fankhauser und Band sind in der Kammgarn zu Gast

Ein Leben für den Blues
Souverän und cool, aber längst 
nicht bequem: Bluesmeister Phi-
lipp Fankhauser weiss nach über 
30 Jahren im Musikgeschäft , wie 
der Hase läuft , überrascht seine 
Fans aber jedes Mal wieder. Auch 
mit seinem 16. Album, Let Life 
Flow, das vergangenen Dezember 
erschien. Darauf fi ndet man zum 
Beispiel den allerersten Mundart-
song, den der Thuner Musiker je 
aufgenommen hat: Chasch Mers 
Gloube von Hanery Amman, neu 
interpretiert – eine Hommage an 
den Schweizer Songwriter. 

Und auch sonst erlebt man 
mit den neuen Songs einen star-
ken, souligen und gefühlvollen 
Fankhauser, der seinem Ruf, den 
er sich über all die Jahre als Blues-
legende aufgebaut hat, alle Ehre 
macht. nl.

SA (8.2.), 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Einer der Grossen 
des Schweizer 
Blues: Philipp Fank-
hauser, 1964 in Thun 
geboren.
zVg
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Bsetzischtei

Dienstagabend, Twitter: «Hakan Yakin spricht 
das erste Mal über die RAV-Affäre», schreiben 
die Schaffhauser Nachrichten. Gwunderig schla-
ge ich am Mittwochmorgen die Zeitung auf 
– aber kein Yakin. Auf der SN-Webseite dann 
die Auflösung: «Jetzt äusserte sich der 42-Jäh-
rige gegenüber nau.ch zu der Geschichte.» Es 
folgen ein paar transkribierte Zitate. Ziemlich 
clever vom Intelligenzblatt: Mit einer knacki-
gen Headline für einen Primeur werben, den 
man gar nicht selber erarbeitet hat. Ist das jetzt 
diese «Zukunft des Journalismus»?  mr.

Die rechte PR-Maschinerie ist angelaufen. Am 
Mittwoch in den Schaffhauser Nachrichten: Le-
serbriefe zur Stadtschulratswahl. Fünf Leser-
briefe, fünf für den parteilosen Winkelried 
Roland Saurer. Die SN haben die Seite grafisch 
gleich danach angepasst. Auf dem Symbolbild 
taucht nur Roland Saurer auf, keine Spur von 
Kontrahend Werner Bächtold. Ist das jetzt die-
se «Forumszeitung»?  mr.

Ist das jetzt diese «Kollegenschelte?» Nichts für 
ungut, liebe Schaffhauser Nachrichten. <3 mr.

Hoffentlich haben sie beim Fäsch (siehe Seite 
14) zumindest alle Tassen im Schrank …  mr.

Kolumne • Rosas Brille

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mal ein 
paar Dates mit einer Schaffhauserin, nen-
nen wir sie Sina aus Siblingen. Sina aus  
Siblingen und ich hatten uns an einer mit-
telmässigen Lesbenparty in Zürich kennen-
gelernt, und ihr Dialekt machte mir direkt 
Heimweh. Tut er immer noch.

Letztens begab ich mich endlich mal 
wieder in mein altes Zuhause, ass zu Mit-
tag auf dem Herrenacker und hörte auf, 
mein R zu rollen. Ich betrat sogar die Re-
daktion der Schaffhauser Nachrichten, für 
die ich früher Texte schrieb; nur hatte ich 
mittlerweile das Ufer gewechselt. Ich wur-
de nämlich interviewt, fürs Schaffhauser 
Fernsehen. Mit dem Moderator hatte ich 
früher sogar zusammengearbeitet. Es ging 
um eine für uns Homos wichtige nationale 
Abstimmung, um die Frage, ob wir gesetz-
lichen Schutz vor Hass brauchen. «Es ist 
ja so, in der Schweiz», sagte der Modera-
tor, «hier sind sich Leute den Kontakt und 
Umgang mit Schwulen und Lesben ge-
wohnt. Ich denke, dass die Akzeptanz gross 
ist in unserem Land.»

Ich freu mich immer sehr, wenn ich 
das höre. Es bedeutet bestenfalls, dass die 
Person, die so was sagt, ein Umfeld hat, wo 
Schwule, Lesben (und vermutlich, auch 
wenn er sie nicht erwähnt hat, auch wir 
Bisexuellen) recht willkommen sind. Das 
gibt’s auch in Schaffhausen – aber es ist 
nicht die Norm. 

Die Norm ist die Tante, die dich am 
Familienfest fragt, warum du denn noch 
keinen Freund hast; die Norm ist die 
Freikirche in deiner Nachbarstrasse, die 
Konversionstherapien für eine gute Sache 
hält; die Norm ist die Angst, jemand an 

deiner Schule könnte rausfinden, wie du 
liebst. Mit «Queerdom» und «AnderSH» 
gibt es zum Glück zwei Schaffhauser 
Gruppierungen, die sich dieser Norm ent-
gegenstellen.

Es war denn auch im «AnderSH»-
Treff, wo einige junge Frauen, knapp 20, 
von ihrer Zeit an der Kanti erzählten. 
Nein, out sein ist dort noch nicht an der 
Tagesordnung, waren sie sich einig. Ich 
nickte verständnisvoll, aber eigentlich 
war ich enttäuscht. Ich hatte gehofft, dass 
sich die Lage gebessert hätte, seit ich die 
Kanti verlassen hatte. «Wisst ihr, wann ich 
gecheckt hab, dass ich auf Frauen stehe?», 
erzählte die eine aufgeregt. «Damals am 
Maturstreich, ich war noch ein Gmües, 
und das Motto war irgendwas mit Uni-
formen, und da war eine aus der vierten, 
die Sportliche mit dem Undercut, in dieser 
Uniform … Gott, sie sah SO GUT aus. Da 
wusste ich, ich bin so was von gay.» Die 
anderen nickten beipflichtend. Die Sport-
liche mit dem Undercut schien Eindruck 
hinterlassen zu haben.

Da merkte ich plötzlich: Moment. 
Ich kenne auch eine mit Undercut, die in 
die Kanti gegangen ist. Und gut aussieht, 
höhö. «Hey, komische Frage, aber …», 
sagte ich da, «die hiess nicht zufällig … 
Sina?» – «Dochdoch, wir folgen ihr jetzt 
alle auf Insta», kicherten die Mädchen.

Es war Sina aus Siblingen.
(Und nein, sie heisst nicht wirklich 

Sina. Sie kommt auch nicht exakt aus 
Siblingen. Aber wenn ihr mal einer sport-
lichen Frau mit Undercut begegnet, wisst 
ihr, wer verdammt gut aussieht in Uni-
form.)

Anna Rosenwasser ist 
Co-Geschäftsleiterin 
bei der Lesbenorgani-
sation LOS. Sie schreibt 
am liebsten über quee-
re  Teenager und gegen 
das Patriarchat.

Wider die Norm

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die «Legeno» und die «Genossenschaft eins»  
bringen neuen Schwung in die Schaffhauser  
Immobilienlandschaft. Wir gehen auf Hausbesuch. 
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Free Mandela
Schauspiel in englischer Sprache von 
Paul Stebbings – TNT Theatre Britain  

MI 12. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

å

SA 08 FEB 
11.00  Soundchaschte (W) 
15.00  Homebrew (W) 
20.00  DJ Ritsch`s All Music

SO 09 FEB 
10.00  World of Sounds
14.00  Zeitzeichen
16.00  Klangunwelt
18.00  Full Effect

MO 10 FEB 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti 
22.00  India Meets Classic

DI 11 FEB 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 07 FEB 
06.00  Easy Riser 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 06 FEB 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer

MI 12 FEB 
06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 13 FEB 
06.00   Easy Riser 
09.00   World Radio Day 
17.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

3.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 18. Februar 2020, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Motion Christian Ulmer (SP) vom 17. September 

2019: Grosser Stadtrat zurück zu alter Stärke: 
50 statt 36 Mitglieder

2. Postulat Monika Lacher (SP) vom 3. September 
2019: Attraktivierung des Walther-Bringolf- 
Platzes 

3. Postulat René Schmidt (GLP) vom 3. September 
2019: SH Power Stromprodukte nur noch aus 
100 % erneuerbaren Energien

4. Postulat Ibrahim Tas (SP) vom 17. September 
2019: Blindenleitsystem

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 5. Februar 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: Dienstag, 3. März 2020, 
18.00 Uhr

AMTLICHE PUBLIKATION

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen.
Sonntag, 16. Februar 2020

Katerbummel mit Mittagessen in Wilen in 

zwei Gruppen

Treffpunkt Gruppe 1: 9.25 Uhr Schalter- 

halle SH, Gruppe 2: 10.25 Uhr Schalter-

halle SH

Anmeldung bis:  

Donnerstag, 13. Februar 2020

Info und Anmeldung Tel. 052 624 53 61

Rote Fade. 
Unentgeltliche Rechtsberatungsstelle 
der SP Stadt Schaffhausen, Walther-

Bringolf-Platz 8. Jeweils geöffnet Diens-

tag-, Mittwoch- und Donnerstagabend von 

18–19.30 Uhr. Tel. 052 624 42 82
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R VERSCHIEDENES

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

Kinoprogramm
06. 02. 2020 bis 12. 02. 2020

Sa/So 14.30, tägl. 17.45 Uhr, Do/Sa-Mi 20.00 Uhr
PLATZSPITZBABY
Eine herzerwärmende Tragikomödie. «Einer der 
besten Filme des Jahres 2019.» Independent (UK)
Scala 1 - Dialekt - 12 J. - 100 Min. - 4. W.

Fr 20.00 Uhr
MOSKAU EINFACH!
Vorpremiere der Schweizer Fichenskandal-Komö-
die von Micha Lewinsky («Sternenberg», «Die 
Standesbeamtin») in Anwesenheit von Filmcast 
und Filmcrew!
Scala 1 - Dialekt - 6 J. - 99 Min. - Preview

Sa/So 14.45 Uhr
DAS GEHEIME LEBEN DER BÄUME
Eine dokumentarische Entdeckungsreise zu den 
letzten Geheimnissen vor unserer Haustür mit 
spektakulären Naturfilm-Sequenzen und ungese-
henen Waldbildern.
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 96 Min. - 3. W.

Do/Sa/Mo/Mi 18.00 Uhr
HONEYLAND
«Bildgewaltiger Dokumentarfilm über eine tradi-
tionell lebende Imkerin in einem entlegenen ma-
zedonischen Dorf, deren Ruhe von einer Noma- 
denfamilie gestört wird.» epdFilm
Scala 2 - Ov/d - 10 J. - 86 Min. - 1. W.

Fr/So/Di 18.00 Uhr
INSIDE AFGHANISTAN 
Die Dokumentation von Roman Giger ist eine Reise 
in atemberaubende Landschaften, eine Reise vol-
ler Emotionen, eine Reise mitten ins Herz.
Scala 2 - Ov/d - 12 J. - 81 Min. - 1. W.

tägl. 20.15 Uhr
LITTLE WOMEN
Greta Gerwig («Lady Bird») verfilmt die autobio-
grafischen Romane von Louisa May Alcott um vier 
Schwestern, die Mitte des 19. Jahrhunderts gegen 
starre Geschlechterrollen kämpfen.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 135 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau
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Leben heisst atmen
Spendenkonto PC 30-7820-7
www.lungenliga-be.ch


